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Nick Lanzetta stellte den Diplomatenkoffer mit
Aluminiumrahmen in dem dunklen Hauseingang neben dem Kino zu Boden. Nach einem
Blick auf seine Armbanduhr griff er in die Innentasche seiner Jacke und zog ein
schmales Stahlblatt von drei Zoll Länge hervor. Er führte den Stahlstreifen in
den Schloßspalt ein, tastete nach dem Druckpunkt und hörte schließlich ein leises
Klicken.


Die Tür öffnete sich, und er
trat auf lautlosen Gummisohlen ein. Nachdem er die Tür behutsam hinter sich
geschlossen hatte, tastete er sich in völliger Dunkelheit zu der Eisentreppe
hin.


Es war ein dreistöckiges
Geschäftshaus ohne Aufzug und ohne Portier. Ein Mann von einer
Bewachungsagentur kam alle zwei Stunden vorbei und schaute nach, ob die Tür
verschlossen war. Die letzte Überprüfung war um dreiundzwanzig Uhr erfolgt.
Jetzt war es dreiundzwanzig Uhr zwanzig, noch zehn Minuten bis zum Ende der
Kinovorstellung und hundert Minuten bis zur nächsten Türprüfung.


Auf dem ersten Treppenabsatz
schaltete Lanzetta eine Stabtaschenlampe an. Immer zwei Stufen auf einmal
nehmend, stieg er dann schnell und geräuschlos empor. Die Sprossen der zum Dach
hinaufführenden Eisenleiter fühlten sich reibeisenförmig rauh an unter seinen
dünnen grauen Baumwollhandschuhen, die sonst Angestellte von
Bestattungsinstituten trugen. Lanzetta hatte eine Abneigung gegen
Gummihandschuhe. Sie saßen zu eng, und man hatte ein unnatürliches Gefühl. Am
liebsten hätte er überhaupt keine Handschuhe getragen, aber das Bestreichen der
Fingerkuppen mit Gummikitt wirkte nicht immer zuverlässig. Die
Leichenbestatterhandschuhe waren auch in Ordnung. Er brauchte eine ganze Menge
davon: für jede Arbeit ein neues Paar.


Lanzetta riegelte die Dachtür
auf und trat in den frostigen Wind hinaus, den Diplomatenkoffer mit großer
Vorsicht behandelnd. Die Uhr zeigte ihm, daß er noch sieben Minuten Zeit hatte.


Seine Sohlen knirschten auf der
körnigen Schmutzschicht des Teerdachs, als er schnell auf die Falltür über dem
Kino zuhuschte. Er wußte, daß sie sich mühelos hochklappen ließ, weil er sie
vor dreißig Minuten selbst aufgeschlossen hatte. Dazu hatte sich Lanzetta einen
neumodischen Privatdetektivfilm voller nackter Weiber und gemeiner Dialoge
anschauen müssen. Anschließend war er am Büro des Managers und dem Vorführraum
vorbei leise die Treppe hinauf gestiegen und hatte das Türschloß
geöffnet. Es war nicht anders möglich gewesen. Er hätte sich im Kino verstecken
können, aber er wußte, daß man dort nachschauen würde.


Lanzetta klappte die Falltür zu
und schlich die Treppe hinab. Das Rattern eines Maschinengewehrs und Klimpern
eines Kaschemmenklaviers tönten gleichzeitig durch die Metalltür des Vorführraums.
Lanzetta wartete geduldig auf das Ende des Films, auf das Hochklappen von
Sitzen und Schlurfen vieler Füße.


Noch bevor das Kino ganz leer
war, kam der Vorführer gähnend aus seiner Kabine, ein dicklicher Mann mit
Mondgesicht und Hornbrille. Der Anblick Tausender schlechter Filme schien alle
Lebenskraft aus ihm herausgesogen zu haben. Er hielt sich am Geländer fest,
während er roboterhaft ungeschickt die Treppe heruntertapste.


Im Vorführraum suchte Lanzetta
als erstes nach der Klosettür. Er trat in die winzige übelriechende Kammer und
zog die Tür fast zu. Seine Uhr zeigte dreiundzwanzig Uhr dreißig. Er wartete.


Auf der Treppe näherten sich
Stimmen. Lanzetta zog eine kleine Steyr-Pistole vom Kaliber 32 aus der Tasche
seines leichten Mantels. Er kannte beide Stimmen nicht, aber die rauh und
heiser klingende gehörte sicher nicht dem Vorführer. Diese rauhe Stimme befahl
nämlich dem Vorführer, in sein verdammtes Loch zurückzugehen, dort zu bleiben,
bis man ihn holte, und die verdammte Tür verschlossen zu halten.


»Ich bekomme immer Kaffee, bevor
ich Schluß mache«, erklärte der Vorführer.


Jetzt konnte Lanzetta die beiden
sehen. Der Mann mit der rauhen Stimme war Monk Sasso. Man nannte ihn Monk —
Mönch — wegen der tonsurartigen kahlen Stelle an seinem Hinterkopf.


Sasso warf einen Blick in den
Vorführraum und sah nichts Verdächtiges.


»Nichts Kaffee«, erklärte er dem
Vorführer. »Sie werden dafür bezahlt, Filme vorzuführen und nicht fürs
Herumgammeln. Der Boß hat Burschen nicht gern, die gammeln.«


»In Ordnung«, sagte der
Vorführer. »Und vielen Dank für die fünfzig Dollar, Mr. Sasso.«


»Ach, verschließen Sie endlich
Ihre Tür, und führen Sie den verdammten Film vor. Ich muß auf den Treppen
nachschauen. Der Boß wird jede Minute hier sein.«


Lanzetta hörte den Leibwächter die
Treppe hinuntergehen. Das Klappern der Filmdosen übertönte die Schritte
Lanzettas, der jetzt aus dem Klosett kam; aber irgend etwas veranlaßte den
Vorführer, sich umzudrehen.


Er zuckte zusammen und wollte
etwas sagen.


»Kein Wort!« befahl Lanzetta
ruhig und berührte mit der Pistolenmündung leicht die Brust des Vorführers.
»Ein Wort — und Sie sind tot. Verstanden?«


Der Vorführer nickte heftig, und
sein wabbeliges Gesicht war voller Furcht und Fragen. Als er schließlich Worte
formen konnte, sagte er nur: »Meine Güte, Mister!«


»Keine Aufregung!« sagte
Lanzetta. »Machen Sie nur weiter! Spannen Sie den Film ein! Wie erfahren Sie,
wann Sie anfangen müssen? Drückt man unten auf den Knopf?«


»Ja, Mister, so ist es.«


»Womit ist dieses Telefon
verbunden?«


»Nur mit dem Büro des Managers.
Meine Güte, tun Sie mir nichts! Ich habe nichts mit Mike Esposito zu tun. Der
Manager hat nur gesagt, ich soll den Film vorführen. Eine Sondervorstellung für
Mr. Esposito.«


»Kein Gerede mehr!« befahl
Lanzetta. »Seien Sie still und machen Sie Ihre Arbeit, dann passiert Ihnen
nichts. Ist das klar?«


Der Vorführer nickte wieder
eifrig.


Lanzetta öffnete das Guckloch in
der Vorderwand und blickte in den leeren Zuschauerraum hinunter. Alle Lichter
brannten. Kurz darauf kam Monk Sasso mit zwei anderen Männern den Mittelgang
entlang. Lanzetta hörte, wie Sasso den beiden befahl, auf die Bühne zu steigen
und hinter der Leinwand nachzuschauen.


»Und seht auch nach, ob die
Ausgangstüren verschlossen sind! Bleibt an den Ausgängen und rührt euch nicht! Die
anderen Jungens passen vorn auf.«


Das Telefon im Vorführraum
summte.


»Machen Sie keine Dummheiten!«
sagte Lanzetta nur.


»Ja, es ist alles bereit«, sagte
der Vorführer in die Sprechmuschel. »Hier ist alles fertig.«


Lanzetta öffnete den
Diplomatenkoffer und nahm einen zerlegten US-Armee-Granatwerfer heraus. Unter
seinen geschickten Händen klickten die Teile schnell zusammen. Die
phallusförmige Granate wurde in die Kammer der kurzen Waffe geschoben, als die
Lichter im Zuschauerraum schummrig wurden — für Mike Esposito und seine Freunde
das Signal, ihre Plätze einzunehmen.


Lanzetta legte zwei weitere
Granaten auf die Holzkiste unter dem kleinen Guckfenster, durch das er
schattenhafte Gestalten den Mittelgang entlangkommen sah. Einer dieser Schatten
war Mike Esposito; die zwei anderen mußten Espositos Assistenten Frank DeLuca
und Paddy Orsini sein. In dem schwachen Licht war das nicht zu erkennen.
Deswegen benutzte Lanzetta auch einen Granatwerfer statt einer
Maschinenpistole.


Das war eine ungewöhnliche Waffe
— sogar für Lanzetta, dem Fachmann auf dem Gebiet der Liquidierung. Doch nach
einer Woche Training schien ihm der Erfolg sicher.


Drei Monate lang war er jetzt
schon hinter Esposito her. Einige Male war er ihm schon recht nahe gewesen,
aber niemals nahe genug. Die Liquidierung von Mike Esposito mußte vollkommen
sein, ohne die Möglichkeit, daß der Brooklyn-Boß noch lebendig davonkriechen
konnte.


Im Augenblick war Lanzetta nur
an Esposito interessiert; falls er DeLuca und Orsini gleichzeitig erwischen
konnte, um so besser; dann brauchte er sich später um die beiden nicht mehr zu
kümmern.


Das Telefon summte wieder.


»Ist recht«, sagte der
Vorführer.


Lanzetta beobachtete
mißtrauisch, wie der Mann die Filme anlaufen ließ. Die einzigen Maschinen,
denen Lanzetta vertraute, waren die von ihm benutzten Waffen.


Er ließ den Vorspann ablaufen,
ehe er dem Vorführer zwei Handkantenschläge ins Genick versetzte. Noch bevor
der Mann zusammenbrach, fing Lanzetta ihn auf und legte ihn auf dem Rücken auf
den Boden.


Die Eröffnungsszene war ein
Feuergefecht zwischen Gefängniswärtern und fliehenden Sträflingen. Das war gut
— eine prächtige Geräuschkulisse für das Klicken und Zischen der ersten
Granate.


Lanzetta trat wieder an das
Guckfenster und spähte in den Zuschauerraum hinab.


Sie saßen ungefähr in halber
Höhe des Mittelgangs. Die kleine Anhäufung von Schattengestalten in der großen
Leere ringsumher sah merkwürdig aus.


Lanzetta schob die Mündung des
Granatwerfers durch das Guckfenster, visierte sein Opfer an und drückte ab.
Mündungsblitz und Explosion fielen fast zusammen.


Lanzetta schob die nächste
Granate in die Kammer und schoß. Die Schreie nach der ersten Granate erstarben
mit der zweiten.


Der ganze Mittelteil des
Zuschauerraums war zerstört und in Brand geraten. Passende Begleitmusik für
diese Vernichtungsorgie waren immer noch die Schüsse und Schreie im Film.


Lanzetta feuerte
sicherheitshalber noch eine dritte Granate ab. Jetzt war nur noch eine im
Koffer. Auf dem Weg zur Tür lud er sie in die Waffe. Als letztes tötete er noch
den bewußtlosen Vorführer mit einem Pistolenschuß in den Hinterkopf. Das
Mordinstrument ließ er neben dem Toten liegen.


Mit schußbereitem Granatwerfer
spähte er sodann die Treppe hinab. Unten konnte er Monk Sasso voller Wut und
Panik schreien hören. Eine Feueralarmsirene ertönte, als er die Treppe zum Dach
emporstieg.


Lanzetta hatte es nicht eilig.
Er wartete hinter der Ecke des dritten Treppenabsatzes.


Fast außer sich vor Wut kam Mike
Espositos Leibwächter die Treppe heraufgestampft. Die beiden Männer hinter ihm
bewegten sich vorsichtiger.


Sasso reagierte sehr schnell,
als er Lanzetta zum Schuß ansetzen sah, doch das half ihm nichts. Lanzetta
drückte ab und warf sich flach auf den Treppenabsatz. Die auf der engen Treppe
zwischen Betonwänden explodierende Granate zerriß die Männer in Stücke.


Lanzetta ließ die Waffe fallen
und lächelte. Es war kein richtiges Lächeln, mehr ein Zucken der Lippen, und es
drückte sich keine Eitelkeit darin aus. Lanzetta lächelte nur kurz, weil er
zufrieden war.


In der Ferne heulte eine
Feuerwehrsirene. Polizeiwagen waren bereits in der Straße. Die Sirenentöne
erstarben in einem dunklen Grollen.


Lanzetta krabbelte schnell, aber
vorsichtig über die Dächer. An der Hinterwand eines dunklen Speichergebäudes
stieg er die Feuerleiter ‘runter und rannte auf einen Drahtgeflechtzaun zu,
über den er auf einen kleinen Spielplatz kletterte. Während er über den Platz
lief, konnte er noch die Geräusche auf der anderen Seite des Häuserblocks
hören. Keiner sah ihn jedoch über den Zaun steigen und leise auf den Gehsteig
springen.


Es war eine stille Straße mit
Bäumen; eine Straße im unteren Manhattan mit Häusern aus dem neunzehnten
Jahrhundert und einem kleinen offenen Parkplatz an einer Seite.


Die Geräusche hinter ihm
begannen leiser zu werden.


Auf dem Parkplatz standen nur
wenige Wagen. Lanzetta schloß eine unauffällige Limousine auf und ließ den
Motor an. Er schaltete die Scheinwerfer erst ein, als er den Wagen auf die
Straße hinauslenkte. Ein Mann, der einen riesigen Hund spazierenführte, schaute
nicht einmal auf, als Lanzetta vorbeifuhr. Es war auch nichts Interessantes an
dem langsam fahrenden alten Auto mit den New Yorker Nummernschildern.


Die Ampel an der Ecke war rot,
aber Lanzettas Gesicht verriet keine Ungeduld.


Der Wagen fuhr an der Westseite
des Washington Square Park entlang, die McDougal Street hinunter, längs der Bleecker
Street ostwärts und bog dann nach Süden auf den Broadway. An der Canal Street
ließ Lanzetta den Wagen an einer Stelle mit Parkerlaubnis stehen, so daß er den
nächsten Tag über nicht auf fallen würde. Die Baumwollhandschuhe warf er in
einen Gully, bevor er den Eingang einer U-Bahn-Station der in südlicher
Richtung führenden IRT-Linie erreichte.


Während der Zug unter dem East
River nach Brooklyn rollte, las Lanzetta die Zeitung. Ein streitsüchtiger
Betrunkener mit einer Weinflasche in einer Papiertüte beschimpfte ihn. Lanzetta
stieg in einen anderen Wagen um.


Sonst geschah nichts, bis er an
der Clark Street ausstieg und mit dem großen Lift in die Außenhalle des St.
George Hotel emporfuhr.


Beim dritten Versuch fand er
einen funktionierenden Münzfernsprecher. Am anderen Ende der Leitung meldete
sich fast sofort jemand mit: »Ja?«


Es war ein völlig einseitiges
Gespräch. Lanzetta erklärte nicht, wer er war noch wo er war. Er sagte nur:
»Lieferung gemacht und empfangen. Voll bezahlt.«


Der Mann am anderen Ende der
Leitung sagte weder danke noch sonst etwas, sondern hängte einfach ab. Lanzetta
erwartete auch keinen Dank. Er war nicht beleidigt. Das gehörte alles zu seinem
Handwerk.
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Für einen Mann, der am Telefon so schweigsam war, hätte
Joseph Daniello — oder Onkel Joe, wie er sich gern nennen ließ — kaum
ausdrucksvoller sein können. Er rieb sich entzückt die Hände und preßte sie
dann gegen die Schläfen, als fürchtete er, die gute Neuigkeit könnte seinen
Schädel sprengen. Trotz seines angemästeten Wohlstandsfetts tanzte er
leichtfüßig durch die kleine Bibliothek seines renovierten Stadthauses und
summte ein fröhliches Volkslied seines heimatlichen Siziliens. In dem Lied war
von reifen Orangen die Rede, aber das war in Wirklichkeit eine poetische
Umschreibung für Mädchenbrüste. Joseph Daniello summte dieses Lied häufig, wenn
er glücklich war oder angeregt oder auch nur überrascht. Jetzt war er alles
drei zugleich.


»Einen Mumm hat der Bursche!«
berichtete er den ledernen Bucheinbänden, die die Regale vom Boden bis zur
Decke füllten. »Heilige Mutter Gottes, wenn das nicht ein Volltreffer ist!« Er
schüttelte seinen runden Kopf in echter Bewunderung.


Onkel Joe war ein Mann der
starken Gefühle. Er konnte leidenschaftlich lieben und leidenschaftlich hassen.
So liebte er auch uneingeschränkt sein schönes Haus an der Columbia Street in
Brooklyn Heights. Er hatte es von oben bis unten umbauen lassen. Die
Protestanten, die es lange vor dem Bürgerkrieg erbaut hatten, waren viel zu
nüchtern und anspruchslos für Onkel Joes Geschmack gewesen. Mauerbögen,
Durchgänge, Nischen für Statuen, Damasttapeten und Holztäfelungen hatten die
Innenarchitektur bereichert.


In diesem nach seinem Geschmack
eingerichteten Haus konnte Onkel Joe ganz ungezwungen sein, schwatzen, lachen
und singen.


Onkel Joe war glücklich.
Lanzetta hatte die Arbeit zufriedenstellend erledigt, und das gereichte auch
Onkel Joe zur Ehre, denn Lanzetta war sein Mann, sein Junge.
Onkel Joe verstand zwar diesen Lanzetta nicht, hatte ihn auch nicht gern — wer
konnte ihn schon gern haben? —, aber er bewunderte den Mann.


Er schloß das Schubfach eines
alten Eichenschreibtischs auf und holte ein Telefon heraus.


»Diese kleinen Orangen
auszusaugen, ist alles, was mein Herz begehrt«, sang er auf italienisch,
während er auf die Meldung am anderen Ende der Leitung wartete.


»Zu saugen und saugen und
saugen«, sang Onkel Joe, »ist alles...«


Eine sanfte Stimme mit leichtem
Akzent sagte: »Ja?«


Onkel Joe hörte zu singen auf.
Es fiel ihm schwer, sich nicht zu loben. Sicherlich hatte er Ehre und
Anerkennung verdient, aber er zwang sich zur Befolgung der üblichen
Vorsichtsmaßregeln. Das Telefon konnte angezapft sein. Vielleicht. Wer wußte
das?


»Lieferung gemacht und empfangen
und voll bezahlt«, verkündete Onkel Joe. »Und kein Zweifel daran.«


Die Männerstimme am anderen Ende
erwiderte höflich, mit einem kaum hörbaren tadelnden Unterton: »Im
Zweifelsfalle hättest du nicht angerufen.«


»Kein Zweifel«, sagte Onkel Joe.
»Überhaupt kein Zweifel.«


»Gut«, sagte die Stimme. »Und
gute Nacht.«


Onkel Joe hängte ab. Einen
Moment lang fühlte er sich niedergeschlagen, aber nach einem Glas Bourbon und
einer Flasche kaltem Peroni-Importbier war er wieder wohlauf.
Schließlich hatte er den wichtigen Tip gegeben.


Onkel Joe lächelte. Von seinem
Informanten bei der Polizei, Lieutnant Stanley Corrigan, hatte er erfahren, daß
sich Mike Esposito gern Sondervorführungen in einem kleinen Kino in Greenwich
Village ansah. Das Kino gehörte einem Mann, der Esposito Geld und
Gefälligkeiten schuldig war.


Lanzetta würde angemessen
belohnt werden, dachte Onkel Joe, denn der Mann war mehr als nützlich. Aber die
eigentliche Ehre für das glückliche Gelingen dieser Tat gebührte ihm selbst.


Das Telefon läutete.


Daniello erkannte sofort, daß Lieutnant
Corrigan nicht ganz nüchtern war. Bei Iren hatte man immer mit viel Alkohol und
jähen Stimmungswechseln zu rechnen; oder sie tranken überhaupt nicht; sie
hatten einfach keinen Sinn für das Maßhalten. Im besten Fall waren sie
gefährlich und unzuverlässig.


Corrigan nannte nicht seinen
Namen. Das war auch nicht notwendig. Wenn er getrunken hatte, sprach er häufig
mit einem komisch klingenden italienischen Akzent. Wenn Corrigan vielleicht
später einmal kein nützlicher Informant mehr war, konnte man ihm immer noch
einen Denkzettel erteilen.


»Sie haben gehört-a, was
passiert-a?« fragte Corrigan.


»Ja«, bestätigte Onkel Joe.
»Eine schreckliche Sache!«


»Schrecklich ist-a richtig«,
sagte Corrigan. »Sieben Kokosnüsse einfach-a so geknackt.«


Sieben!


Nach der ersten Überraschung
spürte Daniello Genugtuung und Freude. Am liebsten hätte er jetzt einfach
abgehängt, aber diese Iren waren ebenso schnell beleidigt wie Sizilianer.


Lanzetta hatte den Tod von
Esposito gemeldet. Mehr war nicht von ihm erwartet worden. Von allem anderen
würde später die Rede sein; aber bestimmt nicht per Telefon. Nur ein blöder Ire
konnte über so etwas — wenn auch in verschlüsselter Form — am Telefon quasseln.


»Schrecklich!« wiederholte
Daniello.


Der Detektiv ließ den Akzent
fallen, und Daniello glaubte, jetzt eine gewisse Nervosität aus seiner lauten
harten Stimme herauszuhören.


»Das bringt Unannehmlichkeiten«,
sagte Corrigan. »Eine Nuß geknackt, okay. Aber sieben! Zuviel Aufruhr, zuviel
Gestank. Das wird sich nicht vertuschen lassen.«


»Ich glaube doch«, widersprach
Daniello. »Das Geschäft am Fruchtstand wird so weitergehen wie üblich.«


Corrigan wollte noch etwas
sagen, aber Daniello unterbrach ihn schnell.


»Das andere Telefon läutet. Ich
habe ein Ferngespräch angemeldet. Wollen Sie warten?«


»Nein«, sagte Corrigan. »Aber
wir sollten uns bald einmal treffen.«


»Gewiß«, versprach Daniello.
»Ich rufe Sie an.«


Als Daniello abhängte, mußte er
wieder voller Bewunderung an Lanzetta denken. Sieben auf einen Streich!
Natürlich wußte Daniello auch, daß Corrigan recht hatte. Es würde
Unannehmlichkeiten geben, alle möglichen Arten von Schwierigkeiten. Sieben Mann
auf einmal! Das war der größte Coup, seit Capone am Valentinstag die ganze
Moran-Bande liquidiert hatte.


Natürlich! Lindsay, dieser
Filmstartyp, würde das nicht so einfach hinnehmen. Es würde Einzelrazzien und
Großrazzien geben, und die Familienunternehmen würden darunter leiden —
besonders das Glücksspiel. Aber die Sache war den Ärger wert, tröstete sich
Daniello. Mike Esposito war tot, und die Rebellion gegen Don Corrasco DiSalvo
war niedergeschlagen.


Im Vollgefühl seines Triumphs
wagte Daniello es sogar, Don Corrasco zu so später Stunde noch einmal
anzurufen.


Don Corrasco war ruhig und
höflich wie immer. Vielleicht hatte er gelesen, dachte Onkel Joe.


Don war kein junger Mann mehr
und litt an Schlaflosigkeit. Daniello spürte eine plötzliche Aufwallung
verehrungsvoller Liebe für den großen alten Mann.


Don wußte Bescheid. Er wußte immer
Bescheid.


»Man hat mich informiert«, sagte
er auf italienisch. »Vielen Dank, mein alter Freund. Ich bin erfreut.«


Das war alles.


Zwei rote Flecken glühten auf
Daniellos bleichen Wangen, und er wiederholte in Gedanken die Worte: Ich bin
erfreut.


 


Corrasco DiSalvo hatte tatsächlich gelesen. Er war
fünfundsechzig Jahre. Ein Mann in diesem Alter und mit einem kranken Magen
trank Mineralwasser und las bis spät in die Nacht hinein. Dieser amerikanische
Arzt, Dr. Gallup, hatte auf Mineralwasser bestanden. Kein Wein, keine
Spirituosen — das war ein unumstößlicher Befehl. Dr. Gallup war der einzige
Mann, der Don Corrasco Befehle erteilen konnte — der einzige, dessen Befehle er
auch befolgte.


Denn er wollte noch viele Jahre
leben. Hohes Alter war eine Familientradition. Sein Vater und Großvater waren
fünfundachtzig Jahre alt geworden.


Don Corrasco war klein und
breitschultrig, aber dünn von seiner kargen Diät. Sein Gesicht war blaß, doch
sein langes,, glatt zurückgekämmtes Haar noch voll, nur silbergrau. Seine
äußere Erscheinung strömte große Ruhe aus, nur seine schimmernden schwarzen
Augen verrieten die ungestüme Gewalttätigkeit seines Geistes.


Don Corrasco war zwar erfreut,
aber auch er ahnte weitere Schwierigkeiten voraus.


Vor mehr als fünfundvierzig
Jahren hatte er sich im heimischen Palermo auf den Priesterberuf vorbereitet.
Bei seinen vielfältigen Talenten und seiner Organisationsgabe wäre er
zweifellos zu einer einflußreichen Position in der Kirche gelangt. Aber sein
gewalttätiges Wesen, gegen das er sein Leben lang angekämpft hatte — außer wenn
es nützlich war —, hatte seine geistliche Laufbahn sehr schnell beendet. Der
Prior seines Seminars hatte ihn wegen einer Regelverletzung ausgescholten. Vor
Wut darüber hatte Corrasco DiSalvo sich ein Fleischbeil aus der Küche geholt
und ihn buchstäblich in Stücke zerhackt.


Trotzdem umgab ihn auch jetzt
noch so eine Art priesterlicher Würde. Doch sein primitiver Glaube hielt vor
allem an den traditionellen Volkssagen fest, in denen Heilsgeschichte und Mord
verknüpft waren. Seine Bildung war so einseitig wie die eines Dorfschullehrers,
aber seine geistige Beweglichkeit war außerordentlich groß. Im Grunde genommen
war er ein Verrückter, der es gelernt hatte, seine Verrücktheit unter Kontrolle
zu halten. Mit der Instinktsicherheit eines Romanen ahnte er etwas von seiner
Geistesgestörtheit, sah darin aber eine Art Originalität — einen Weg zur Macht.


Ja, er war mächtig — sehr
mächtig in der Welt, die er kontrollieren wollte. Um diese Macht zu erringen,
hatte er viele Male getötet. Doch im Gegensatz zu vielen anderen Verbrechern
tötete er nicht zum Vergnügen oder aus Mordlust, sondern nur, wenn es notwendig
war.


»Wir sind keine Banditen, die in
Berghöhlen dem Gesetz Widerstand leisten«, hatte Don Corrasco oft erklärt. »In
Amerika leisten wir dem Gesetz keinen Widerstand. Wir benutzen es, formen es.
Wir prahlen nicht mit unserer Macht, sondern verbergen sie und benutzen sie nur
im Notfall. Vor allen Dingen müssen wir unseren Aufstieg bezahlen. Er kostet
viel, aber am Ende wird der Gewinn größer sein als je zuvor.«


Die von DiSalvo aufgebaute große
Organisation bewies die Richtigkeit seiner Worte. Für ihn, den zum Mörder
gewordenen Klosterschüler, war das amerikanische Gesellschaftssystem selbst
verbrecherisch und korrupt. Wahlen wurden gekauft und verkauft. Seine eigene
heimliche Beteiligung an der Stadt- und Staatspolitik war der Beweis dafür.
Obwohl gerade dieses Amerika DiSalvo reich und mächtig gemacht hatte, fühlte er
nichts als Verachtung für das Land. Was er auch sein mochte — ein Heuchler war
er nicht. Er sah sich als fremdstämmiger Bewohner eines Landes an, das für
Männer mit Raubtierinstinkten wie geschaffen zu sein schien.


Als Mitglied der
Fünf-Mann-Kommission, des obersten Gerichts der Mafia, hatte er dafür gesorgt,
daß dieses seltsame Land seinen Männern mit Raubtierinstinkten ein großes
Betätigungsfeld bot. Allerdings war keine Organisation vollkommen — besonders
wenn diese Organisation aus Willensstärken, ehrgeizigen Männern bestand. Fast
immer waren es die jüngeren Männer, die Schwierigkeiten verursachten. Da viele
von ihnen in Amerika geboren oder groß geworden waren, fehlte ihnen der
Respekt, und sie neigten zur Ungeduld. DiSalvo fand, solche Männer mußten
Disziplin lernen — oder liquidiert werden.


Don Corrasco seufzte. Wenn Mike
Esposito nur auf vernünftigen Zuspruch gehört hätte! Aber er hatte ja
vollständig unter dem Einfluß dieser anderen New Yorker Familien gestanden —
und diesen Familien galt Don Corrascos ganzer Zorn. Sie alle waren Nutznießer
der mächtigen Organisation, die er vor so langer Zeit geschaffen hatte. All die
Oberhäupter der New Yorker Familien waren vielfache Millionäre. Aber in ihrer
Dummheit und Habsucht gefährdeten sie die gesamte Organisation.


Don Corrasco seufzte nochmals.
Falls die Familien noch weitere Schwierigkeiten machten, würde Lanzetta viel
Arbeit bekommen.
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Vom Hotel aus ging Lanzetta zur Remsen Street, wo sein
Thunderbird parkte. Er bewegte sich schnell, weil er wußte, daß mehr als die
übliche Vorsicht Zeitverschwendung war. Im Grunde genommen gab es keinen Schutz
gegen den Tod. Man sah sich vor, aber alles übrige war Glück. Ein Streuner in
einer Tornische konnte eine abgesägte Schrotflinte unter seinem dreckigen
Armeemantel verbergen; ein Polizeidetektiv konnte die Aufgabe für ein Kopfgeld
erledigen. Wenn man immer mit dem Tod lebte, durfte man sich nicht wundern,
wenn man von ihm eines Tages persönlich begrüßt wurde.


Der Thunderbird war einer der
fünf von Lanzetta benutzten Wagen. Er war drei Jahre alt und sah unauffällig
aus, wenn man sich nicht den Motor unter der Kühlerhaube anschaute.


Lanzetta fuhr die Remsen Street
entlang, bog dann rechts ab und fuhr gen Süden weiter. Jenseits der Atlantic
Avenue sah die Straße heruntergekommen aus. Lanzetta konnte sich jedoch nicht
erinnern, daß sie je anders ausgesehen hatte.


Zehn Minuten später hielt er vor
einem dreistöckigen Gebäude an der Coffey Street. Stahlrolläden, wie sie bei
Lagerhäusern verwendet wurden, verbargen alle Fenster. Eine vor der Garage in
Straßenhöhe brennende rote Birne in einem Drahtgehäuse war die einzige Lichtquelle.


Lanzetta hupte zweimal, aber das
war eigentlich unnötig, sie wußten, daß er kam. Seit er unter den Stützpfeilern
der Hochbahn hindurchgefahren und in das Gewirr der Hafenstraßen eingebogen
war, hatte man ihn beschattet. Die Familien-Spähposten, die mit Funksprechgeräten
hinter dunklen Fenstern lauerten, waren Lanzettas eigene Idee.


Er schaltete kurz das
Deckenlicht im Wagen ein, um sich zu erkennen zu geben und zu zeigen, daß kein
unerwünschter Begleiter im Wagen war. Er konnte die Maschinenpistole nicht
sehen, die aus der dunklen Garage auf ihn gerichtet war, aber er kannte ihre
Position.


Die Tür glitt schnell hoch, und
zwei Männer mit Schnellfeuergewehren beobachteten die Straße, bis der Wagen in
der Garage war. Bevor die Tür wieder herunterglitt, schlüpften sie zurück.


GeeGee — Greasegun —
Pignataro, der Chefmechaniker der Familie, wartete mit Harry Maione, auch Solly
genannt. Maione war der Nachrichten- und Geheimdienstfachmann der Familie. Er
machte viel Aufhebens von seiner Arbeit, und Lanzetta konnte ihn nicht leiden.
Ein Mann, der die ganze Zeit über mit Spitzeln und Informanten arbeitete, wurde
mit ziemlicher Sicherheit von der heimtückischen Heuchelei angesteckt.


»He, Nick! Sie haben den ganzen
Zwischenfall im Fernsehen gezeigt«, verkündete Maione. »Das hättest du sehen
sollen! Es wimmelte überall von Polizisten und Feuerwehrleuten. Es wurde
gezeigt, wie sie Mike und die anderen Burschen hinaustrugen — was von ihnen
übrig war. Mann, sieben auf einmal! Wir haben heute nacht wirklich ganze Arbeit
geleistet.«


Lanzetta musterte ihn kalt.


»Stimmt, Harry«, sagte er. »Ich
war dabei. Erinnerst du dich?«


Es war kalt in der Garage, aber
Lanzetta zog den Mantel, die Hosen, die Socken und die Schuhe aus. Es brauchte
Pignataro nicht erst erklärt zu werden, was er zu tun hatte. Alle
Kleidungsstücke wurden innerhalb von Minuten verbrannt und die Asche zerharkt
und zerstreut. Keine Chance für die polizeiliche Spurensicherung.


»Das hast du gut gemacht, Nick!«
sagte Pignataro dann in der beiläufigen Art eines Profis, der mit einem
Kollegen sprach. Weiter äußerte er nichts.


Auch er führte gefährliche
Aufträge aus — nicht wie Maione, der für sich selbst einen sicheren Posten
geschaffen hatte, weil er mit Onkel Joes jüngster Tochter verheiratet war.


»Willst du feiern?« fragte
Maione Lanzetta. »Wir haben viel zu feiern. Komm, mein Lieber, was meinst du?«


Er versuchte Lanzetta auf die
Schulter zu klopfen, bis er den Ausdruck in dessen Augen sah. Man konnte sich
leicht vor Lanzetta fürchten, und Maione war kein Held.


»Onkel Joe ist wirklich stolz
auf dich, Nick! Don Corrasco auch.«


Lanzettas Lächeln wirkte wie das
matte Sonnenlicht an einem Wintertag.


»Hat Don dir das erzählt, Harry?
Hat er angerufen und es dir erzählt? Oder hast du vielleicht ihn
angerufen?«


Natürlich war das blanker Hohn
von Lanzetta. Onkel Joe, der Caporegime, war der einzige, der Don
anrief. Der Gedanke, daß ein Spitzel wie Maione Don Corrasco anrief, war
einfach lächerlich. Das war so, als würde irgendein plattfüßiger
Gefängniskalfaktor den Präsidenten anrufen.


»Kein Grund, gleich so fuchtig
zu werden!« brummte Maione mürrisch. »Ich meine ja nur, was für die Familie gut
ist, das ist für alle gut.«


Er wollte noch viel mehr sagen,
aber es fehlte ihm der Mut dazu.


»Gewiß, Harry.«


Lanzetta hob die Gegenstände auf,
die Pignataro aus seinen Kleidungsstücken genommen hatte. Mit einem Schlüssel
öffnete er einen kleinen Lift und drückte dann auf den Knopf des dritten
Stockwerks.


Während er hinauffuhr, sagte
Harry Maione laut: »Dieser räudige Wicht! Dieser lausige, mörderische
Dreckskerl!«


GeeGee Pignataros Zähne
schimmerten in seinem ölverschmierten Gesicht.


»Jetzt hast du ihm aber die
Meinung gesagt, Harry.«


»Lanzetta ist nicht so stark«,
meinte Maione.


»Soll ich ihm die Botschaft
ausrichten?« fragte Pignataro.


Lanzettas Wohnquartier befand
sich im obersten Stockwerk. Vor Beginn des Krieges gegen Mike Esposito hatte er
in einem neuen Apartmenthaus wenige Häuserblocks von der Coffey Street entfernt
gewohnt. Das Gebäude stand in der Straße, in der er geboren war. Allerdings war
nichts mehr übriggeblieben von der ursprünglichen Reihe schäbiger Mietskasernen
und Läden. Man blickte über die ölige Wasserfläche des Buttermilk Channel
hinweg, und vom Balkon aus konnte man Governor’s Island und das untere
Manhattan sehen. Mit dem ihm zur Verfügung stehenden Geld hätte er überall
wohnen können, aber dadurch, daß er in South Brooklyn blieb, wurde er dauernd
daran erinnert, wie weit er es in der Welt gebracht hatte. Wenn es nicht zu
heiß oder zu kalt war, konnte er mit einem Drink in der Hand auf dem Balkon in
der Dunkelheit sitzen und an die alten Zeiten denken, wo er nichts als ein
Ganovenkind gewesen war, das in Süßwarenläden einbrach und alles stahl, was
nicht niet- und nagelfest war.


Der Krieg gegen Mike Esposito
hatte jedoch alles verändert. Seit Beginn dieses Krieges war Lanzetta nämlich
eines der Hauptangriffsziele gewesen, und um am Leben zu bleiben, mußte er in
das der Familie gehörende Haus an der Coffey Street umziehen. Es gefiel ihm
hier gar nicht. Die Stahlrolläden an den Fenstern erinnerten ihn an ein
Gefängnis.


Lanzetta zog einen Morgenrock
aus schwerer Seide an und schenkte sich ein Glas voll; Fünfzehn-Dollar-Scotch
auf Eis-Würfel. Unter sich im zweiten Stock konnte er die Bereitschaftsmänner,
die Familien-Soldaten, Karten spielen hören.


Die Bereitschaftsmänner saßen
Tag und Nacht da und warteten auf irgendein Ereignis. Wenn sie es satt hatten,
Karten zu spielen oder sich im Fernsehen Kriminalfilme anzusehen, schliefen sie
auf Feldbetten.


Der große Raum unten roch nach
schalem Bier, kalter Tomatensoße, Zigarrenrauch und Schweiß. Lanzetta kannte
den Geruch. Er hatte das alles mitgemacht.


Offiziell war er immer noch ein
Familien-Soldat wie die anderen, aber keiner sprach ihm das Recht ab, das
Zwei-Zimmer-Apartment im Obergeschoß zu bewohnen. Onkel Joe, der sich vor
dreizehn Jahren für seine Mitgliedschaft in der Familie eingesetzt hatte,
tadelte ihn manchmal wegen seines Mangels an Ehrgeiz, aber Lanzetta sagte
immer, er wäre zufrieden so. Dabei war Lanzetta nicht etwa bescheiden; es
verlangte ihn nicht nach mehr. Wenn ein Mann erst einmal in der Familie
aufstieg, begann das Leben mit all diesen Beratungen und Entscheidungen
kompliziert zu werden; und Lanzetta liebte keine Komplikationen. Er war ein
Spezialist, ein Killer, der Beste in seiner Branche. Während seiner zwölf Jahre
im Dienst der Familie DiSalvo hatte er nie einen Auftrag verpatzt, nie den Mann
nicht erwischt, auf den er es abgesehen hatte. Einmal hatte er in einem
Magazinartikel gelesen, daß das FBI ihm mindestens vierzig Treffer zuschrieb.
Nach seiner Schätzung kam das den Tatsachen ziemlich nahe, er zählte jedoch
seine Opfer nie. Er fragte auch nicht, warum jemand beseitigt werden mußte,
denn es interessierte ihn nicht.


Der Auftrag kam immer von Onkel
Joe, alles andere war sein Problem. Er traf alle Vorbereitungen und
arbeitete den Zeitplan aus; er wußte, daß sein Leben auf dem Spiel stand, wenn
er etwas verpatzte; falls die Polizei ihn nicht erwischte, dann bestimmt die
Familie. Das war die Spielregel, und sie war fair. Jeder Auftrag mußte
ordnungsgemäß erledigt werden. Wenn er nur einen Fehler machte, würden die
ganzen zwölf Jahre verloren sein.


Er hielt es für komisch, daß er
in den Zeitungsberichten über organisiertes Verbrechen als der gefürchtetste
Revolvermann an der Ostküste bezeichnet wurde. Bei seinen siebzehn
Verhaftungen — zweimal wegen Mordverdacht — hatte man nämlich nie eine Waffe
bei ihm gefunden. Als Junge hatte er zweimal kurze Zeit wegen Autodiebstahls
gesessen; seither nie wieder. Die Familie sorgte für ihre Mitglieder.


Onkel Joe hatte ihn in die
Familie eingeführt. Es hatte damit angefangen, daß Onkel Joe ihm hin und wieder
einen Dollar gegeben hatte, damit er dessen Lincoln bewachte. Nick mußte vor
allen Dingen darauf achten, daß die kleinen Jungen zwischen sieben und zehn
Jahren nicht die Radkappen stahlen. Später bekam er von Onkel Joe
Gelegenheitsaufträge, die zu unwichtig für die von dem Haus an der Coffey
Street aus arbeitenden regulären Bereitschaftsmänner waren. Alle diese Aufträge
erledigte Nick ruhig und geschickt und sprach nie darüber. Er bat auch Onkel
Joe nie, ihm größere Aufträge zu geben. Das wäre unklug gewesen. Er wußte, daß
er eine Art Probezeit durchmachte — wie einer von diesen pickligen jungen
Polizisten in den grauen Uniformen.


Onkel Joe gab ihm auch
Ratschläge.


»Hör auf damit, Wagen zu
stehlen«, hatte Onkel Joe gesagt. »Und trag nicht diese auffallenden Anzüge. Du
siehst darin wie ein billiger Kinogangster aus. Wenn ich Polizist wäre, würde
ich dich in diesen Klamotten auf Verdacht verhaften. Du kannst dich schick
anziehen, auch ohne wie ein Möchte-gern-Gangster auszusehen. Verstehst du, was
ich meine?«


Lanzetta hatte verstanden. Er
war stets geduldig gewesen. Die beiden kurzen Gefängnisstrafen hatten ihn das
Warten gelehrt.


Und eines Tages war es dann
soweit.


»Wir nehmen dich auf, Junge«,
hatte Onkel Joe gesagt. »Eigentlich sind wir jetzt komplett, aber man wird dich
aufnehmen, weil ich gesagt habe, du seist ein guter Junge. Mir gefallen
respektvolle Jungens. Manche Burschen müssen viele Jahre warten, bis sie
aufgenommen werden. Das geht nicht etwa automatisch. Du wirst meinetwegen
aufgenommen. Deshalb sage ich dir jetzt: Verpatzt du auch nur die geringste
Kleinigkeit, bist du ein toter Mann.«


Obwohl Lanzetta sehr schlecht
Italienisch sprach, hatte er erwidert: »Capisco. Tante grazie. Questi sono
grande regali.«


»Prego.«


Onkel Joe war erfreut darüber
gewesen, daß Lanzetta wenigstens versuchte, die große Sprache zu sprechen. Das
zeugte unbedingt von Respekt.


Eine Pistole und ein Messer
lagen auf dem Tisch, als man ihn in dem Familienhaus an der Coffey Street
vereidigte. Natürlich war Don Corrasco nicht dabei, aber Lanzetta wußte, daß
dem Familienoberhaupt seine Existenz bekannt war. Er wurde auf omerta
eingeschworen — das Gesetz des Schweigens.


Er schwor, der Familie in allen
Dingen zu gehorchen, sie über das Land, die Eltern, die Freunde zu setzen. Sein
eigenes Leben war nichts — die Familie war alles.


Lanzetta warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. Ein Uhr fünfundvierzig. Er leerte sein Glas — er gestattete
sich immer nur eines — und griff nach dem Telefon.


Die gewählte Nummer gehörte
Silky Della Rocca, der das eleganteste Bordell der Familie im mittleren
Brooklyn leitete. Nach einer Liquidation hatte Lanzetta immer das Verlangen mit
einer Frau zu schlafen. Della Rocca hatte daher den Anruf schon erwartet.


»Schick was ‘rüber, ja, Silk?«


Della Rocca wußte von Espositos
Tod, aber er sagte nichts dazu. Die Stimme des Zuhälterchefs klang indessen
glücklich.


»Wird gleich geliefert werden
wie vom Frischdienst«, sagte er. »Du hast es verdient. Heute nacht bekommst du
einen richtigen Leckerbissen.«


 


Guter Wodka sollte angeblich nicht aus dem Mund riechen,
aber Detektivleutnant Stanley Corrigan wußte es besser. Er schob einen Streifen
Kaugummi in den Mund, bevor er seinen Wagen vor der Stadtleichenhalle parkte.
In seinem fetten Bauch war ein Viertel Liter Wodka. Er brauchte das. Nach den
Geschehnissen von heute nacht würde wahrscheinlich bald die Hölle los sein. Na
gut, sie mußten Esposito beseitigen — aber gleich sieben Mann, um Gottes
willen! Und das auch noch mit einem verdammten Granatwerfer! Zum Teufel, man
war doch hier nicht in Vietnam!


Ohne daß man es ihm gesagt
hatte, wußte er, daß Lanzetta der Täter gewesen war. Nur ein so gemeingefährlicher
Verrückter wie Lanzetta konnte darauf kommen, ausgerechnet einen Granatwerfer
zu benutzen. Jetzt war die Frage — und wegen dieser Frage hatte Corrigan so
viel Wodka trinken müssen —, was würde der Rest der Esposito-Bande unternehmen?
Das war eine verdammt heikle Frage.


Corrigan fuhr mit dem Lift in
den Keller und ging den Gang entlang zu der großen gefliesten Kühlhalle, in der
die Toten aufgebahrt wurden. Noch bevor er die Tür öffnete, begann ein Mann in
der Halle zu schreien.


Corrigan ging hinein. Der
Schreiende war Charlie Esposito, Mikes jüngerer Bruder. Zwei von Mikes Jungens
waren bei ihm: ein verrückter Puertoricaner namens Shimmy Melendez und der
große, sanft sprechende Westindien-Neger, Lyman Coakley.


Es war für Corrigan der
schlimmste Anblick seit dem Krieg im South Pacific. Die Überreste der sieben
Männer und die Fetzen und Stücke waren in Körben in die Leichenhalle gebracht
worden. Die Männer in den weißen Kitteln versuchten herauszufinden, welches
Stück zu wem gehörte. Charlies Schreien begann Melendez auf die Nerven zu
gehen. Coakley redete ihnen zu, sie sollten ruhig bleiben.


»Ruhig — Scheiße!« schrie
Charlie und riß einen abgetrennten Arm von dem emaillierten Tisch hoch, an dem
die Leichenhallen-Angestellten arbeiteten.


Corrigan erkannte, daß Esposito
völlig außer sich war. Natürlich konnte keiner wissen, daß Corrigan selbst Mike
verraten hatte.


Mit der Vorsicht eines
erfahrenen Polizeibeamten knöpfte er seinen Mantel auf und berührte mit der
Hand die leichte Ausbuchtung seiner 38er.


Lyman Coakley sah ihn als
erster.


»Guten Abend, Lieutnant.«


Corrigan hielt das für eine
geschmacklose Bemerkung. Aber vielleicht war das ein guter Abend für einen
westindischen Gangster. Jeder wußte, daß der große Schwarze seinen Ehrgeiz
hatte. Zu schade, daß Lanzetta es nicht auf acht gebracht hatte.


Corrigan nickte. Er kannte alle
Angestellten in der Leichenhalle. Einer von ihnen, Mick Earley, hatte einen
makaberen Sinn für Humor. Er streckte ihm seinen tropfenden Gummihandschuh zum
Händeschütteln hin. Corrigan wich unwillkürlich zurück.


»Ziemliche Schweinerei, Lieutnant!«
sagte Earley.


»Was meinen Sie, Bob? Wie geht
es, Sully?« fragte Corrigan die anderen Leichenwärter.


»Captain Clifford hat Sie hier
vor einer Weile gesucht«, berichtete Mick Earley. »Er sah ein bißchen ärgerlich
aus.«


»Ist mir auch recht«, sagte
Corrigan.


Es hatte keinen Sinn, Charlie
Esposito gut zuzureden. Während Tränen über sein rundes Gesicht strömten,
drohte er, ganz Brooklyn in Blut zu tauchen.


»Aus ihm spricht nur der
Schmerz, Lieutnant«, erklärte Lyman Coakley. »Der Junge ist ganz erledigt.«


»Gewiß«, sagte Corrigan. »Konnte
einer von ihnen eine positive Identifizierung machen?«


Coakley nickte überlegen. Der
große Neger hielt sich wahrscheinlich für superschlau.


Vor Jahren hatte Corrigan als
junger Polizeidetektiv in Harlem gearbeitet. Dabei hatte er einen
Rauschgiftsüchtigen mit Selbstmordabsichten durch gutes Zureden vom Dach
heruntergeholt. Zum Dank dafür hatte ihm der Nigger einen Eispickel in die
linke Lunge gerammt. Corrigan war überhaupt kein Menschenfreund, aber er haßte
Nigger. Da er zwei Jahre in Fordham gewesen war, kannte er alle Gründe, warum
Nigger wie Nigger handelten; aber er haßte sie trotzdem.


»Das ist sehr schlimm, Lyman«,
sagte er zu Coakley. »Wir wissen alle, wer das angerichtet hat, aber Sie müssen
den Jungen beruhigen. Was ist jetzt mit den Leichen?«


»Mike hatte auf dem rechten Arm
eine Flagge tätowiert«, sagte Coakley. »Orsini trug einen Ring mit einem blauen
Stein. Das ist die beste Hilfe, die ich Ihnen geben kann.«


»Vielen Dank, Lyman. Wir werden
die Toten sicherlich mit den Fingerabdrücken identifizieren können. All die
Jungens haben Strafregister.« Corrigan konnte eine kleine Stichelei nicht
unterdrücken. »Sie auch, Lyman.«


Coakley lächelte. Er haßte
diesen irischen Polizeibullen.


»Das war vor langer Zeit«, sagte
er. »Jetzt bin ich ein gesetzestreuer Geschäftsmann. Ich habe meinen eigenen
Wagenverleih, eine Kette von Schnellwäschereien und drei Bars in Ford Greene.
Aber das wissen Sie ja alles.«


»Sie machen Ihrer Rasse alle
Ehre, Lyman«, sagte Corrigan, weil er wußte, wie sehr der Nigger einen solchen
Ausspruch haßte. »Sie sind ein Vorbestrafter, und ich bin ein Polizist, aber
ich sehe Sie trotzdem als meinen Freund an. Lassen Sie sich also von einem Mann
einen Rat geben, der Dinge weiß, die Sie nicht wissen können. Bleiben Sie bei
Ihren Leihwagen und der Naßwäsche! Mike ist tot. Der Krieg ist vorüber. Geben
Sie sich nicht mehr mit diesen Spaghettifressern ab! Lösen Sie sich von
Charlie! Geben Sie Melendez den gleichen Rat. Es stehen große
Unannehmlichkeiten bevor, und Sie wollen doch da nicht mit hineingezogen
werden.«


Coakley brachte sogar ein
Lächeln zustande.


»Ich würde sagen, die
Unannehmlichkeiten haben bereits begonnen, Lieutnant. Aber vielen Dank für den
Rat — und das Mitgefühl. Charlie wird das zu schätzen wissen. Wir haben alle
den armen Mike sehr gern gehabt. Er war ein verdammt netter Junge.«


»Ein echter Prinz«, stimmte
Corrigan ironisch zu. »Eine Legende schon zu Lebzeiten. Aber das Leben geht
weiter — so hoffen wir jedenfalls. Benutzen Sie Ihren Verstand, alter Freund!
Was Mike widerfahren ist, könnte Ihnen auch passieren.«


Weiter konnte Corrigan nicht
gehen. Wenn er eine richtige Drohung aussprach, würde der schlaue Nigger zu
kombinieren anfangen.


Vor vielen Jahren war einmal ein
Polizeibeamter getötet worden, weil er sich in einen Bandenkrieg eingemischt
hatte, und Corrigan wollte nicht nach so langer Zeit der nächste sein.


»Denken Sie über meine Worte
nach!« sagte Corrigan, denn er war noch mehr um Frieden bemüht als Onkel Joe
oder Don. Er wollte nur Frieden, wunderschönen Frieden — und die in aller
Stille und Regelmäßigkeit eintreffenden Bestechungsgelder. Mit zwei Jungens im
College und einem Strandhaus am Jerseyufer wünschte Corrigan sich nichts anderes.


»Ich werde darüber nachdenken«,
versprach Coakley. »Nicht etwa, weil es mich betrifft, verstehen Sie — ich bin
ein ehrlicher Geschäftsmann —, aber wenn ich der Polizei nur irgendwie
behilflich sein kann...«


»Dann fangen Sie damit an, daß
Sie diese Burschen hier herausschaffen«, sagte der Detektiv. »Und bleiben Sie
mit mir in Verbindung, Lyman!«


Nachdem die beiden anderen den
noch immer Flüche ausstoßenden Charlie hinausgeschafft hatten, zündete sich
Corrigan eine von den tausend geschmuggelten kubanischen Zigarren an, die ihm
Onkel Joe immer zu Weihnachten schenkte. Er sog heftig, um den Gestank zu
vertreiben, und stieß, während er wieder an den Arbeitstisch mit der
Emailplatte trat, blaue Rauchwolken aus.


»He! Ich glaube, ich habe das
meiste von Mike gefunden«, berichtete ihm Mick Earley mit einem bösartigen
Grinsen. »Wissen Sie was, Lieutnant? Das macht mehr Spaß als ein Puzzlespiel.«


Corrigan schüttelte in echtem
Abscheu den Kopf. Die waren alle krank und gemein. Alle — die Polizisten und
die Gangster. Und fing man erst mal an, sich die Hände schmutzig zu machen,
schwamm man bald im Dreck.


Der Captain war auf der Suche
nach ihm. Der Captain war einer von Lindsays Musterknaben, ein verdammter
Politiker. Vielleicht war ihm der Captain auf die Schliche gekommen. Aber etwas
zu wissen und es zu beweisen, das waren zwei verschiedene Dinge.


Zum Teufel mit ihm! dachte
Corrigan, als er zum Lift zurückging. Zum Teufel mit mir! Zum Teufel mit allen!


Die Wirkung des Wodka begann
nachzulassen, und er fühlte sich müde, gereizt und deprimiert. Als er
stadtauswärts fuhr, vergewisserte er sich, daß man ihn nicht verfolgte. Er
parkte seinen Wagen vor einem Hydranten an der Mott Street und ging in ein
Restaurant.


»Wie geht es, Lukey?« begrüßte
er den Chinesen hinter der Bar. »Einen doppelten russischen Wodka und eine
Zitronenscheibe.«


Dann schob Corrigan seinen
massigen Körper in eine Telefonzelle im Hintergrund des Restaurants und wählte
eine Nummer.


 


 










4


 


Auf dem Weg aus South Brooklyn über den Gowanus Parkway bog
der schwere schwarze Lincoln bei Bay Ridge in den Shore Parkway ein. Wegen der
kaschierten Panzerplatten, den kugelsicheren Scheiben und des hochgezüchteten
Motors war der große Wagen schwerer als andere Lincolns. Die Reifen kamen neu
aus Deutschland; schaumgefüllte Reifen, die man weder mit einer Kugel noch
sonst etwas durchlöchern konnte.


Der Wagen fuhr unter der
Verrazano-Brücke hindurch und weiter am Rand der Gravesend Bay entlang. Onkel
Joe war müde und deprimiert, und zwar nicht nur, weil es sechs Uhr dreißig
morgens war.


Mitten in der Nacht war er von
einem beunruhigenden Telefonanruf aufgeschreckt worden.


Daniello sagte zu Lanzetta:
»Corrigan meint, es würde wirklich schlimm aussehen. Vielleicht schlimmer als
zuvor, denkt Corrigan. Wenn man diesem irischen Bastard glauben kann — er
behauptet, er hätte Coakley einzuschüchtern versucht, aber es hätte nicht
funktioniert. Das meint er jedenfalls.«


Lanzetta kannte Coakley.


»Das könnte stimmen«, sagte er.
»Oder vielleicht hat sich Coakley vor den Polypen auch nur großmäulig
aufgespielt. Du weißt ja, wie Nigger Polizisten hassen.«


»Ja, ich hoffe, es ist nichts
weiter dran, nur Niggergerede«, sagte Daniello. »Du meine Güte! Dieser Kaffer
hat doch schon so viel, daß er sich nicht auch noch in unser verdammtes
Geschäft einmischen muß. Das ist das Schlimme an diesem verdammten Land
heutzutage, Nigger müssen ihre Nase in alles hineinstecken.«


Nach nur drei Stunden Schlaf sah
Lanzetta so klar äugig und ruhig aus wie immer. Das fand auch der am Steuer
sitzende GeeGee Pignataro, der hin und wieder durch den Rückspiegel einen Blick
auf die beiden warf. Der Verkehr war schwach zu dieser Morgenstunde, und
Lanzetta hielt in mechanischer Vorsicht immer wieder Ausschau nach möglichen
Anzeichen eines Hinterhalts.


Einige Zeit später bog Pignataro
an dem zum Southampton Beach führenden Ausgang von der Schnellstraße ab. Am
Eingang zu einer Privatstraße kam ein Wachtposten in schmucker grauer Uniform
aus einem Torhaus und verglich ihre Gesichter mit den Fotos in einem Buch. Dann
trat er in das Torhaus zurück und drückte auf den Knopf, der die Torflügel aus
netzförmig geflochtenem Stahldraht mechanisch öffnete. Die Männer stiegen aus
dem Wagen, während der Wachtposten den Kofferraum aufschloß und hineinspähte.
Er war jung und sehr tüchtig. Als er seine Prüfung beendet hatte, salutierte er
zackig.


Schon das Bewußtsein, auf Don Corrascos
Landsitz zu sein, stimmte Daniello fröhlicher, denn hier war das Zentrum der
Macht.


Lanzetta war zwar schon
hiergewesen, aber Daniello mußte trotzdem bewundernd äußern: »Das ist eine
prachtvolle Anlage!«


Der Wagen hielt vor einem
anderen Stahlzaun. Lanzetta wußte, daß er elektrisch geladen war. Dahinter
befand sich ein tiefer Graben, der die Tag und Nacht patrouillierenden
Wachhunde davor bewahren sollte, sich selbst umzubringen.


Die Durchsuchung und
Identitätsprüfung wurden wiederholt. Lanzetta und Pignataro gaben ihre Waffen
ab. Als der Wachtposten das aus Pignataros Brusttasche herausragende Ende einer
Nagelfeile entdeckte, ließ er sich auch diese geben.


Sie mußten im Wagen warten,
während der Wachtposten ins Haus telefonierte. Daniello bewunderte mit einem
Zungenschnalzen Don Corrascos Sicherheitsmaßnahmen.


»Was du siehst, ist gar nichts«,
erklärte er Lanzetta. »Das ist nur der kleinste Teil der Festungsanlagen. Wahrscheinlich
könnte ein ganzes Regiment diesen Landsitz nicht erstürmen.«


»Sie können weiterfahren«, sagte
der Wachtposten zu Pignataro. »Aber wenn Sie aus dem Wagen steigen, spazieren
Sie nicht herum.«


Eine Rampe führte zu einer
Terrasse mit Steinfliesen empor. Sie stiegen ‘rauf und standen nun vor dem
Haupteingang. Wenn Lanzetta nicht schon zuvor hiergewesen wäre, hätte er sich
vielleicht über das Fehlen von Stahlgittern an den Fenstern gewundert. Weder
Gitter noch stählerne Rolläden waren zu sehen. Sie waren in die Mauer
eingebaut; ein Hauptschalter setzte sie alle in Bewegung.


Der Wachtposten, der ihnen die
Tür öffnete, trug über seinem Uniformhemd eine schwarze Dienerjacke. Der
Halfter mit der 357er Magnum war so hochgeschnallt, daß die Waffe nicht zu erkennen
war.


Auch dieser Posten musterte sie
sorgfältig, aber es gab keine Durchsuchung mehr.


»Bitte, folgen Sie mir!« sagte
der Mann höflich.


Das Haus war sehr groß und
dunkel im Innern für ein erst vor dreißig Jahren errichtetes Gebäude. Die
massiven Möbel schimmerten in Hochglanzpolitur. Angeblich war das Haus eine
getreue Nachbildung des Palastes eines berühmten Adeligen am Stadtrand von
Palermo.


Während der Wachtposten eine Tür
nach der anderen aufschloß, hatte Lanzetta das Gefühl, ununterbrochen von den
Kameraaugen einer Fernsehanlage beobachtet zu werden.


Schließlich klopfte der
Wachtposten kräftig an eine Tür und trat dann zurück.


Ein Schlüssel drehte sich im
Schloß. Don Corrasco öffnete selbst die Tür und umarmte Daniello.


»Buon giorno,
Giuseppe, mio fratello! Come sta?«


Daniellos müdes Gesicht erhellte
sich. »Benissimo, Don Corrasco. E lei?«


Don Corrasco fragte höflich nach
Daniellos Familie.


»Come ta la famiglia?«


Daniello erwiderte, es ginge ihr
gut, vielen Dank.


»Molto bene, grazie.«


Don Corrasco schüttelte
daraufhin Lanzetta die Hand und begrüßte ihn ebenfalls auf italienisch.
Lanzetta verstand zwar Italienisch, sprach es aber schlecht und mit einem
amerikanischen Akzent. Don Corrascos Englisch war wie das von Daniello: grob,
primitiv und verstümmelt; die Sprache eines Mannes, der nur so viel lernt, um
sich mit den Eingeborenen eines unterentwickelten Landes verständigen zu
können. Bei wichtigen Zusammenkünften wie diesen sprach Don Corrasco lieber
Italienisch.


Daniello lachte. Respektvoll bat
er Don Corrasco, Lanzetta zuliebe langsamer zu sprechen.


»Per favore,
parli piu adagio!«


Don Corrasco sagte, es täte ihm
leid.


»Mi dispiace.«


»No, Don
Corrasco«, radebrechte Lanzetta. »Mis dispace.«


Das war zwar falsch, aber sehr
respektvoll, und Don blinzelte Daniello zu. Sie lachten beide.


Es war noch nicht acht Uhr.
Daniello war der einzige, der etwas trinken wollte. Don Corrascos dünne Lippen
zuckten ein wenig ärgerlich, aber dann zwang er sich zu einem Lächeln. Mit
einem resignierten Kopfschütteln erklärte er, er könnte leider nichts trinken.
Dabei preßte er seine Finger an den Leib, lächelte matt und klatschte dann
seine dünnen Hände zusammen.


»Aber ich will nicht länger von
mir sprechen. Laß uns hören, was du zu sagen hast, Joseph!«


Daniello erstattete Bericht. Don
Corrasco musterte Lanzetta scharf, während Onkel Joe die Liquidierung von Mike
Esposito und seiner sechs Männer beschrieb. Corrigans Information und seine
Vermutungen wurden diskutiert und analysiert.


»Falls es stimmt, wäre das
bedauerlich«, sagte Don Corrasco. »Aber wir dürfen jetzt keine Schwäche zeigen.
Das wäre gefährlich. Diese Männer sind Tiere. Wilde Tiere. Daß sie Rauschgifte
an Kinder verkaufen, ist ein Beweis dafür. Wenn sie uns weiterhin bekämpfen
wollen, meinetwegen. Ich kann solchen Männern aber keinen Zugang zur Familie
gewähren. Unsere Organisation ist italienisch und muß es bleiben. Ja, wir haben
ein paar Juden hereingelassen, wegen ihrer Schlauheit — ein paar Iren wegen
ihrer politischen Verbindungen. Aber das gefällt uns bereits nicht. Es war nur
notwendig.«


Onkel Joe nickte. Lanzetta sagte
nichts.


»Wir arbeiten auch mit den
Syrern in Detroit zusammen«, fuhr Don Corrasco fort, »den Franzosen in
Montreal, den Amerikanern in Memphis. Und in geringerem Umfang sind wir sogar
bereit, mit diesen Schwarzen und Puertoricanern zusammenzuarbeiten. Aber sie in
die Familie aufnehmen — nein!« Don tippte sich mit einem dünnen weißen Finger
an die Stirn.


»Die Mafia existiert seit
tausend Jahren. Sie hat überlebt wegen der Blutsverwandtschaft, den Verbindungen
durch Vorfahren und Ehe. Wir haben alles überdauert, weil wir ein Volk sind,
nicht nur einfach Italiener, sondern eine besondere Art von Italienern. Wir
haben uns entschlossen, außerhalb der Gesetze zu leben und unsere eigenen
Gesetze zu schaffen. Strenge Gesetze vielleicht, aber fair für diejenigen, die
ihnen gehorchen. Unsere Stärke liegt in der Einigkeit.«


Daniello nickte zustimmend.


»Aber wie ihr wißt, stimmen
einige andere Familienoberhäupter nicht mit mir überein«, fuhr Don Corrasco
fort. »Earl Rizzo in New Orleans zum Beispiel. Earl Rizzo!« Die Lippen des Don
zuckten verächtlich. »So ein Name! Das Schlimme an Rizzo ist: Er hat sich zu
weit von seinen Ursprüngen entfernt. Laßt sie hinein, sagt Rizzo, diese
Mischlinge. Laßt sie hinein, dann können wir sie kontrollieren und gleichzeitig
unsere Einkünfte erhöhen. Rizzos Argument: Wenn wir sie nicht aufnehmen, werden
sie uns schließlich hinausstoßen. Rizzo sagt, es gäbe keine Möglichkeit, sie
aufzuhalten und weist auf die Aufstände in Newark und Detroit hin. Wenn sie
gegen Soldaten und Polizisten kämpfen, warum sollten sie sich dann vor uns
fürchten?« Don Corrasco lächelte wieder. »Rizzo meint, sie würden sich nicht
länger als Bürger zweiter Klasse behandeln lassen.«


Daniello lachte bitter und sagte:
»Diese schwarzen Bastarde!«


Don trank einen Schluck
Mineralwasser. »Das sagt unser Südstaaten-Italiener. Rizzo ist wie andere nicht
zufrieden mit dem, was er hat: den ganzen Staat Louisiana. Rizzo und seine
Freunde in der Kommission sagen, die Mafia muß jeden aufnehmen, damit sie alles
kontrollieren kann. Es ist eine wunderbare Idee, aber leider reine Theorie. Die
uns jetzt duldende Regierung wäre dann zum Handeln gezwungen. Was könnte sie
angesichts einer solchen Herausforderung anderes tun? Wer weiß, was dann für
neue Gesetze erlassen werden? Mussolini hat uns damals unterdrückt, indem er
die uns schützenden Gesetze aufgehoben hat.«


»Was geschieht jetzt?« fragte
Daniello respektvoll. »Corrigan meint, Coakley und Melendez werden weiterhin
gegen uns kämpfen. Diese Hundesöhne sind verrückt. Sie sind nicht von unserer
Art. Sie halten sich an keine Spielregeln. Und sie haben genug
rauschgiftsüchtige mexikanische und westindische Specker und
Nigger-Revolvermänner, um das ewig so weiterzutreiben.«


Don Corrasco schnippte
ungeduldig mit den Fingern, und Daniello schwieg sofort. »Was würdest du
vorschlagen, Joseph? Einen Waffenstillstand? Sie in die Familie aufzunehmen?
Unsere Einkünfte mit ihnen zu teilen? Wie lange würde das nach deiner Meinung
so gehen? Wie lange würde es dauern, bis sie versuchten, uns zu erledigen und
die ganze Organisation zu übernehmen? Also, was schlägst du vor?«


Onkel Joe Daniello dachte an
sein schönes Haus in Brooklyn, an die stattliche Bibliothek voller wichtiger
Bücher, die er nicht lesen konnte. Er dachte auch an den sanften Schimmer der
elektrischen Kerzen auf dem üppig gedeckten Tisch im Speisezimmer und an die
aufgestapelten Kisten mit importiertem Peroni-Bier im Weinkeller. Ein
zärtlicher Gedanke galt seiner Lieblingstochter Kate, die über Weihnachten vom
College Sarah Lawrence auf Ferienbesuch kommen würde. Daniello war etwas
jünger als Don Corrasco, aber er spürte sein Alter stärker.


Er seufzte. »Wir werden kämpfen.
Was könnten wir anderes tun?«


Eines der Telefone auf Don Corrascos
Schreibtisch summte leise.


»Ja?« sagte er, ohne große
Überraschung zu zeigen. »Einen Augenblick!« Und zu Daniello: »Der Anruf ist für
dich.«


»Was ist?« rief Daniello ins
Telefon, und sein Gesicht wurde kreidebleich. »Oh, verdammt! Verdammter Mist!
Sie haben meine Kleine. Du gemeines, dreckiges Schwein!« brüllte er in die
Sprechmuschel. »Du...«


»Lanzetta, übernimm das
Gespräch!« befahl Don Corrasco.


Lanzetta mußte Daniello den
Hörer mit Gewalt entwinden. Onkel Joe war völlig hysterisch. Don Corrasco befahl
ihm scharf, etwas zu trinken und sich hinzusetzen.


»Sprechen Sie zu mir!« sagte
Lanzetta zu dem Anrufer.


Er kannte die Stimme nicht. Sie
hatte einen spanischen Beiklang.


»Sag Onkel Joe, wir hätten sein
Mädchen«, sagte der Anrufer. »Haben sie vom College entführt. Wenn ihr es nicht
glaubt — prüft nach!«


Lanzetta fragte: »Wieviel?«


Die Stimme sprach ruhig weiter.
»Kein Geld, Spaghettifresser. Wir brauchen kein Geld. Wir wollen Onkel Joe
haben. Sag Onkel Joe, das sei der Tauschhandel, den wir machen wollen: sein
Leben für das des Mädchens. Ich wiederhole: kein Geld. Sag Onkel Joe, daß wir
das Mädchen nicht nur einfach umbringen werden, falls er nicht kommt. Sag Onkel
Joe: zuerst eine Vergewaltigung durch alle Bandenmitglieder — dann das Messer.
Wir schlagen jetzt zurück.«


Das Telefon klickte, die Leitung
war tot.


»Bleib ruhig!« sagte Don
Corrasco zu Daniello, als Lanzetta die Botschaft wiederholte.


Schweißperlen bildeten sich auf
Daniellos Gesicht, und nur die ernste Warnung des Don zwang ihn dazu, ruhig
sitzen zu bleiben. Innerhalb weniger Sekunden war seine ganze schöne Welt in
Stücke zerbrochen.


»Ich muß es tun«, sagte Daniello
gepreßt. »Sie haben meine Tochter — meine Katerina.«


Don Corrasco befahl Lanzetta,
das College anzurufen.


Fünf Minuten später legte
Lanzetta den Hörer auf die Gabel zurück und nickte.


Daniello sah alt und sehr krank
aus.


»Ich muß es tun«, wiederholte
er.


Don Corrasco hatte inzwischen
überlegt.


»Nein«, sagte er. »Es tut mir
leid, Joseph, aber ich kann das nicht gestatten. Ich wiederhole nicht noch
einmal, daß du den Mund halten sollst.«


Onkel Joe bewegte sich unruhig
in seinem Sessel, blieb aber still.


»Sie würden dich nicht einfach
nur umbringen, Joseph«, erklärte Don Corrasco. »Sie würden dich zuerst martern
und dich zum Sprechen bringen.«


»Ich schwöre es: nie!« versprach
Daniello.


Don Corrasco lächelte düster.
»Tut mir leid, Joseph, aber du würdest sprechen. Du bist nicht mehr der
Mann, der du einmal warst. Vor dreißig Jahren konntest du Marterungen ertragen.
Du hast sie ertragen während der Kämpfe in Brownsville. Aber jetzt bist
du fast sechzig. Und was ist mit der Familie? Und mit mir? Wir sind seit
vierzig Jahren beieinander. Du weißt alles — oder fast alles. Wer weiß, was
solche Bestien mit diesen gefährlichen Informationen anstellen würden?
Vielleicht würden sie sie sogar dem FBI anvertrauen?« Don Corrasco schüttelte
den Kopf. Dann wandte er sich Lanzetta zu. »Du bist einfallsreich und findig.
Kannst du das Mädchen aufstöbern?«


Lanzetta zuckte mit den
Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Jedenfalls wird es Zeit kosten. Die
Kerle sagen, sie wollten kein Geld, aber wenn ich ihnen nun so viel anbiete,
daß sie unbedingt darüber nachdenken müssen? Vielleicht Hunderttausend? Ich
könnte sie damit hinhalten. Ich könnte sagen, Onkel Joe hätte einen Herzanfall
wegen des Schocks. Damit könnte ich mir die nötige Zeit einhandeln.«


Don Corrasco nickte
nachdenklich.


»Wenn sie über Hunderttausend
lachen, steigere ich die Summe«, fuhr Lanzetta fort.


»Es ist mir gleichgültig,
wieviel«, unterbrach ihn Daniello. »Falls es mehr ist, als ich habe, werde ich
das Geld schon auftreiben.«


»Biete ihnen so viel an, wie du
willst«, sagte Don Corrasco zu Lanzetta. »Aber es wird kein Geld bezahlt
werden.«


Daniello sah ihn verwirrt an.
»Ich möchte dich respektvoll daran erinnern, Don Corrasco: Es ist mein
Geld und meine Tochter.«


Es war an der Zeit, für
Disziplin zu sorgen. Die schwarzen Augen von Don wurden schmal.


»Nichts gehört dir,
Joseph. Nicht einmal deine Tochter. Nicht, wenn dadurch die Familie gefährdet wird.
Du wirst dich diesen Bestien nicht ausliefern, und es wird auch kein Lösegeld
gezahlt werden. Das würden die ganz richtig als Schwäche ansehen. Sie würden
wieder zuschlagen. Ich denke nicht an mich, denn meine Frau und mein einziger
Sohn sind tot. Wir werden Lanzettas Plan befolgen. Er wird dir deine Tochter
zurückholen. Ich habe großes Vertrauen zu diesem Mann. Fahr jetzt heim! Sperr
dich ein! Tu das, was Lanzetta vorschlägt. Ruh dich aus! Ruf einen Arzt! Es
wird die Nachricht verbreitet werden, daß du unter dem schrecklichen Schock
zusammengebrochen bist. Tröste deine Frau! Lanzetta wird das übrige tun.«


Don Corrasco griff nach dem
Telefonhörer und rief die Hauswache an. Dann stand er hinter seinem
Schreibtisch auf und legte seine Arme um Daniellos Schultern.


»Die Familie kümmert sich um
ihre Angehörigen. Laß die Familie diese Sache in die Hand nehmen!«


»Aber wenn sie meine Tochter
töten...«


»Dann ist es der Wille Gottes«,
sagte Don brutal. »Der Tod ereilt uns alle.«


Seit vierzig Jahren waren
Corrasco DiSalvo und Joseph Daniello Freunde; sie hatten in den schlechten
Jahren Seite an Seite gekämpft und bei den Hochzeiten von Freunden und
Verwandten Wein miteinander getrunken. Jetzt blieb nichts mehr zu sagen.


Don Corrasco zog ein Taschentuch
hervor und wischte die Tränen von den Wangen seines alten Freundes.


Der Wachtposten klopfte an die
Tür.


»Warte im Wagen!« sagte Don zu
Daniello. »Sprich ein Gebet! Lanzetta kommt gleich nach. Ich will noch den Plan
mit ihm besprechen.«


Als Daniello gegangen war, trat
Don Corrasco hinter seinen Schreibtisch zurück.


»Ein lausiger Mist!« sagte er in
seinem primitiven Englisch. »Der arme Kerl! Willst du bestimmt nichts trinken?«


Lanzetta schüttelte den Kopf.


»Kluger Junge!« lobte Don
Corrasco. »Ich habe dich schon lange im Auge. Du leistest gute Arbeit und
hältst den Mund. Jetzt möchte ich, daß du mir einen Gefallen tust. Einen
persönlichen Gefallen. Behalte Joe im Auge! Der arme Kerl ist völlig fertig.
Mit tut das leid, und dir tut das leid — aber was soll’s? Die Familie geht vor.
Stimmt’s?«


Lanzetta widersprach nicht.


»Ich will also, daß du auf ihn
aufpaßt«, sagte Don. »Es herrscht Krieg, und wir dürfen kein Risiko eingehen.
Es ist wie im großen Krieg. Wenn du den Mann liebst, der an deiner Seite
kämpft, mit dem du durch Dick und Dünn gegangen bist, und wenn dieser Bursche
nun durchdreht, was tust du dann? Du willst nicht auch umgelegt werden. Der
Mann ist dein Kamerad und Bruder, aber du darfst ihn nicht in die Hände des
Feindes geraten lassen. Er weiß zuviel. Und dir ist klar, daß sie ihm sehr weh
tun werden. Du mußt ihn also töten. Das ist hart, aber du tust ihm damit einen
Gefallen. Es ist ein Gnadenschuß.«


Lanzetta verstand ganz genau,
aber er wollte jedes Mißverständnis vermeiden.


»Ich werde ihn beobachten«,
sagte er. »Falls er zu Coakley zu rennen versucht, werde ich ihn töten. Muß ich
erst zurückfragen?«


»Ich überlasse es dir, Nick.
Dazu ist keine Zeit. Wenn es nötig ist, erschieße ihn. Aber mach es schnell und
gut, damit er nicht leiden muß. Geh kein Risiko ein! Beim ersten gefährlichen
Anzeichen verrichte die Arbeit. Armer Joe! Wenn man sich das vorstellt —
vierzig Jahre!«


»Vielleicht rappelt er sich
wieder auf«, sagte Lanzetta. »Joe ist ein rauher Bursche.«


»Das hoffe ich«, sagte Corrasco
ernst.


Er schrieb etwas auf einen
Zettel und gab ihn Lanzetta.


»Das ist meine nicht
eingetragene Telefonnummer. Präg sie dir ein und vernichte den Zettel dann! Ruf
jederzeit an, falls es wichtig ist! Ich schlafe ohnehin nicht allzuviel.«


Don Corrasco ging mit Lanzetta
zum Wagen hinaus.


»Du hast keine Familie, nicht
wahr, Nick?«


»Sie sind alle tot.«


»Addio«, sagte Don Corrasco und
schüttelte ihm die Hand. »Hoffe auf baldiges Wiedersehen.«


Er winkte Daniello ein letztes
Mal zu, als der Wagen abfuhr.
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Charlie Esposito versuchte das Mädchen umzubringen, sobald
Coakleys Männer sie in das Versteck gebracht hatten. Wieder einmal erkannte
Coakley, daß Charlie abtreten mußte.


Charlie hatte zweimal
zugeschlagen und wollte ihr gerade an die Kehle, als Coakley ihn wegzog.


Selbst in nüchternem Zustand
wäre Charlie dem kräftigen Westinder nicht gewachsen gewesen. Charlie glich
einer Ratte. Er empfing seine Kraft aus wilden Wut- und
Verzweiflungsausbrüchen. Coakley war dagegen in einer Weise hart, die der
Italiener nie begreifen konnte. Coakleys Hauptantriebsfeder war der Haß. Es war
ein alter Haß — zur Geduld gebändigt durch Jahre des Wartens.


»Laß mich an sie heran!« schrie
Charlie. »Laß mich...«


»Es tut mir leid, Charlie«,
sagte der Westinder. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Wenn wir sie nicht brauchten,
würde ich sie selbst umbringen.«


Charlie war nicht so leicht zu
beschwichtigen.


»Er war nicht dein
Bruder!«


Coakley antwortete nur: »Mike
war immer anständig zu mir.«


Das war eigentlich eine komische
Bemerkung, denn Coakley hatte vorgehabt, Mike zu beseitigen, sobald sie
Fortschritte im Krieg gegen Don Corrasco gemacht hatten.


»Ich möchte gern ihre verdammte
Kehle durchschneiden«, sagte Charlie.


»Später, Charlie! Später! Wir
werden alle eine Chance bekommen, Mike zu rächen.«


Melendez hatte Kate Daniello nie
zuvor gesehen. Die Augen des Puertoricaners schimmerten fiebrig. Er schnupfte
Kokain. Das war ein weiteres Problem, mit dem Coakley sich über kurz oder lang
beschäftigen mußte.


»Du nimmst die Kehle, Charlie«,
sagte Melendez lachend. »Ich kümmere mich um die anderen niedlichen
Kleinigkeiten weiter unten.«


Kate Daniello hörte das alles.
Feuchte Wattebäusche lagen auf ihren Augen, und ihr Mund war mit Heftpflaster
überklebt. Sie würde später keinen identifizieren können, erklärte Coakley den
beiden Negern, die dem Mädchen die Augen blenden und das Heftpflaster abnehmen
sollten.


Die beiden Revolvermänner waren
nicht sanft beim Abreißen des Heftpflasters. So wollte es Coakley, aber als das
Mädchen auf schrie, sagte er: »He, Nigger! Ihr wollt doch die Kronprinzessin
nicht verletzen?«


Kate Daniello blinzelte in den
unabgeschirmten Lichtschein der Lagerhauslampen. Sie sah als ersten einen
riesigen, sehr schwarzen und gut aussehenden Neger von ungefähr fünfunddreißig
Jahren. Die Männer, die sie festgehalten hatten, traten zurück. Sie waren jung,
und ihre schwarze Radikalistenkleidung wirkte nicht ganz echt: Lederjacken,
Bärte, schwarze Cowboyhüte.


Die Entführer als schwarze
Radikale zu kostümieren, war Coakleys Idee gewesen. Er kannte nämlich Kates
politische Einstellung.


Die beiden anderen Männer waren
ein typischer Brooklyn-Italiener und ein Puertoricaner in einer Wolljacke.


»Wie geht es denn im College?«
fragte Coakley. »Wie kommt das Schwarze Studienprogramm voran?«


Kate Daniello hatte Angst, aber
auch etwas von der ererbten Härte ihres Vaters.


»Nicht allzugut«, antwortete
sie.


»Gib der Dame etwas zu trinken!«
sagte Coakley zu Melendez.


Der Puertoricaner füllte
grinsend Bourbon aus Charlies Flasche in ein Glas und musterte das Mädchen
gierig.


Sie waren im Büro eines
stillgelegten Lagerhauses in Long Island City, dicht bei der von Manhattan
herüberführenden 59th Street. Die Fenster waren dick mit schwarzer Farbe
überpinselt, und darüber hatte man noch Teerpappe geklebt. Die Einrichtung
bestand aus drei Stahlliegebetten, ein paar Stühlen, einem Kühlschrank, einem
tragbaren Fernsehapparat, einem alten Kalender aus dem Jahre 1968 und einem
Telefon.


Coakley sagte zu Kate Daniello,
sie sollte sich hinsetzen.


»He, die Kleine hat aber einen
kräftigen Zug!« bewunderte Melendez. »Noch ein Glas, Püppchen?«


»Das Studium der Schwarzen ist
ein Problem«, sagte Coakley. »Wie soll man Geschichte lehren, wenn es keine
Geschichte gibt. Es sei denn, man sieht Baumwollpflücken und Schuheputzen als
Geschichte an.«


»Was soll all dieser Quatsch?«
rief Charlie ungeduldig.


»Geld — geht es darum?« fragte
das Mädchen Coakley. »Mein Vater wird bezahlen.«


»Das ist richtig«, antwortete
Coakley. »Und du auch. Aber wir sprachen über die Geschichte der Schwarzen.
Amerikanische Geschichte. Du gehörst zur amerikanischen Geschichte, Kate
Daniello. Dein Vater ist ein ungebildeter Emigrant und Gangster, ein Dieb und
Mörder, und du besuchst ein vornehmes College.«


Einen Moment lang brach Coakleys
Haß unverhüllt durch. Er konnte sich einfach nicht beherrschen.


»Du bist die Tochter eines
Gangsters, aber du bist weiß, und dein Vater hat Geld. Dadurch bist du so gut —
fast so gut — wie die anderen weißen Huren. Das ist das Wunder Amerikas. Meinen
beiden Töchtern geht’s nicht so gut. Sie sind hübsch und klug — das glaube ich
jedenfalls —, aber was für Möglichkeiten haben sie hier?«


»Sie können mir nicht die Schuld
an der amerikanischen Geschichte geben«, verteidigte sich das Mädchen. »Die war
schon geschrieben, als wir herkamen.«


»Du bist weiß, das genügt mir«,
sagte Coakley. »Deswegen werde ich dich umbringen.«


Kate Daniello wußte ganz genau,
was sie außer Geld anzubieten hatte.


»Das wäre doch zu schade!« sagte
sie mit doppelsinniger Betonung.


»Da hat das Mädchen verdammt
recht«, stimmte Melendez zu.


Kate sah Charlie Esposito an und
redete in ihrem Schulitalienisch, das sie daheim nie benutzten zu ihm.


»Wollen Sie zulassen, daß man
mich umbringt?« fragte sie schmollend.


Trotz seiner Betrunkenheit
spürte Charlie zum erstenmal Unbehagen und Furcht. Er wußte, wie weit er sich
von den alten Gesetzen entfernt hatte. Er wußte auch, wie die Organisation auf
den Mord an einem italienischen Mädchen — einer Zivilistin — reagieren würde.
Aber es war jetzt zu spät. Mike war tot, und er war fest an diese Specker und
Nigger gebunden. Selbst wenn er auf Knien zu Don Corrasco kroch, würde ihm das
nichts nützen. Vom ersten Augenblick der Entführung des Mädchens an war es
bereits zu spät gewesen.


Ein weiterer großer Schluck aus
der Flasche half ihm, sein Gehirn zu betäuben.


»Du kleine Hure!« sagte er und
schlug ihr ins Gesicht, ohne daß Coakley einzugreifen versuchte.


Charlie würde bestimmt
verschwinden müssen, dachte Coakley nur. Im übrigen wußte Coakley ganz genau,
was er gleich tun würde. Er liebte zwar seine gelbhäutige Frau, aber dies hatte
nichts damit zu tun.


Schon vor der Entführung hatte
Coakley Erkundigungen über Kate Daniello eingeholt. Bevor sie der Schwarzen
Allianz beitrat, hatte sie einer anderen weniger radikalen Organisation
angehört.


Als wäre ihm der Gedanke eben
erst gekommen, fragte Coakley: »Natürlich glaubst du an die Bürgerrechte der
Staaten, nicht wahr, Kate Daniello?« Er hielt einen Moment inne und fuhr dann
weiter: »Wie verhält sich das mit der sexuellen Gleichberechtigung?«


Das Mädchen antwortete nicht.


»An die glaubst du doch bestimmt
auch«, sagte Coakley. Shimmy Melendez stieß einen Freudenschrei aus. Charlie
trank wieder einen großen Schluck aus der Flasche.


»Aufgepaßt, Liebling!« sagte
Coakley. »Es wird Zeit, daß wir deinen Daddy anrufen. Aber zuerst mußt du mir
einmal zeigen, wie ein weißes Mädchen einen schwarzen Mann richtig liebevoll
bedient. Daddy wird gern darüber hören.«


 


»Denk darüber nach!« sagte Lanzetta in die Sprechmuschel.
»Einhunderttausend sind eine verdammte Menge Geld... Ja, ich weiß, daß ihr kein
Geld haben wollt, aber vielleicht überlegt ihr euch es anders.
Einhunderttausend in bar und ohne Abzug. Nur zwischen dir und mir.« Er hielt
inne und ließ seinen Atem so schwer und keuchend klingen, als fühlte er sich
völlig in die Enge getrieben. »Schau, wenn Hunderttausend nicht genug sind,
könnten wir die Zahl sogar erhöhen. Nenn du einen Preis!«


Lanzetta machte eine
beschwörende Geste, damit Onkel Joe sich still verhielt. Marry Maione war bei
ihnen in der Bibliothek von Daniellos Haus in Brooklyn. Als Schwiegersohn hätte
Maione eigentlich die Verhandlungen führen sollen. Er versuchte immer einen
besseren Eindruck auf Onkel Joe zu machen als dieser von ihm hatte.


»Onkel Joe ist krank. Ist das
nicht verständlich?« sagte Lanzetta ins Telefon. »Ein Arzt ist bei ihm. Keiner
darf mit ihm sprechen, nicht einmal ich... Nenn du eine Zahl!...Also, hör mal,
das soll wohl ein Witz sein? Eine ganze halbe Million?...Okay, okay! Wenn es
nicht anders geht. Also, hör zu: du bekommst, was du verlangst. Wenn du nicht unreell
bist, sind wir es auch nicht... Ja, das ist richtig. Ich bin der, für den du
mich hältst. Und was soll das? Sind wir uns einig oder nicht?...Warum können
wir es nicht gleich perfekt machen?...Okay, okay! Du rufst zurück.«


Lanzetta legte den Hörer auf und
wandte sich Daniello zu.


»Ich glaube, sie beißen an«,
erklärte er. »Das war Melendez. Ich bin dessen ziemlich sicher. Entweder
Melendez oder einer von seinen Speckern. Coakley ist zu schlau, um selbst zu
sprechen. Aber er war bestimmt dabei und hat jedes Wort mitgehört.«


Lanzetta sah Maione an. »Haben
deine Jungens Charlie die Botschaft mitgeteilt?«


»Das ist nicht so einfach«,
sagte Maione. »Schau, Nick, man kann da nicht einfach so hingehen und eine
Nachricht übermitteln. Jedenfalls nicht an Charlie, nachdem was Mike
widerfahren ist.«


»Hör auf, um die Sache
herumzureden«, warnte Lanzetta. »Hast du Charlie die Botschaft übermitteln
lassen? Hast du ihm gesagt, daß wir ihn unbehelligt lassen, wenn er das Mädchen
befreien kann?«


»Noch nicht«, antwortete Maione,
ohne seinen Schwiegervater anzusehen.


Onkel Joe sagte ungeduldig: »Du
meine Güte, Nick! Laß doch diesen verdammten Charlie aus dem Spiel! Wenn der Nigger
eine halbe Million will, dann bekommt er sie eben.«


Lanzetta warf ihm einen scharfen
Blick zu, und Daniello hob beschwörend die Hand. Er hatte Angst, aber aus Liebe
zu seiner Tochter sagte er es doch.


»Wie lange arbeitest du für
mich, Nick?« fragte er sanft.


Lanzetta sagte, es wären zwölf
Jahre.


»Eine lange Zeit! Und wir haben
eine Menge miteinander durchgemacht. Du würdest solche Worte nicht von mir
hören, Nick, wenn ich dich nicht um einen Gefallen bitten müßte. Ich habe dir
auch viele Gefallen erwiesen...«


»Ich weiß das, Onkel Joe, aber
du hast gehört...«


»Ja, das weiß ich auch.
Aber laß dir etwas sagen: Du warst nichts als ein windiger Wagendieb, als ich
dich auflas und einen Mann aus dir machte. Ja, ich habe einen Mann aus
dir gemacht. Es war Aufnahmesperre, aber ich habe mich für dich eingesetzt,
weil du mir gefielst. Dein Vater war tot, und ich habe wie ein Vater an dir
gehandelt. Ich habe dich in alle Aufgaben eingeweiht. Habe ich das nicht getan?
Ich habe dir den Aufstieg in der Familie ermöglicht. Dafür sollst du mir jetzt
diesen einen Gefallen tun.«


Daniello hielt inne und wandte
sich Harry Maione zu: »Du hast meine Worte gehört. Habe ich unrecht?«


Maione sagte zu Lanzetta: »Onkel
Joe hat dir viel Gutes getan. Du bist ihm einen Gefallen schuldig, Nick.«


»Misch du dich da nicht ein,
Harry!« sagte Lanzetta. »Was weißt du schon von mir und Onkel Joe! Laß Onkel
Joe selbst sprechen.«


»Ich möchte, daß du mir hilfst,
Nick.« Daniellos Stimme klang jetzt hoffnungsvoll. »Wenn du mir hilfst, meine
Katerina zurückzubekommen, wirst du dein ganzes Leben lang keine Geldsorgen
mehr kennen.«


»Sprich nicht von Geld!« wehrte
Lanzetta ab. »Du beleidigst mich mit Geld. Und was ist mit Don Corrasco? Du
hast die Befehle gehört?«


»Don Corrasco ist ein feiner
Mann«, antwortete Daniello. »Keiner hat mehr Respekt vor ihm als ich.«
Daniellos Gesichtsausdruck hielt Lanzetta davon ab, diesen Worten zu
widersprechen. »Aber, Nick, Katerina ist meine Tochter, mein Fleisch und
Blut. Deine Familie ist schon so lange tot, daß du einfach nicht begreifen
kannst, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren.«


Lanzetta hatte Kate Daniellos
Stimme am Telefon gehört. Sie hatte seltsam gefühllos — dumpf geklungen. Sie
hatte gesagt, sie hätte eben vor einem großen Schwarzen gekniet und ihn
bedient. Es hatte keinen Sinn, Onkel Joe das zu erzählen, obwohl Lanzetta
versprochen hatte, es zu tun.


»Don Corrasco muß nichts davon
wissen«, meinte Daniello. »Ich bezahle für Katerina, und wir sagen, die Kerle
hätten Angst bekommen und sie gehen lassen. Nein! Don Corrasco wird spüren, daß
das nicht wahr ist. Wir sagen, du hast sie zurückgeholt, Nick. Don Corrasco
weiß, wie du arbeitest, Nick. Das wird er glauben. Du warst eben einfach zu
schlau für den Nigger. Wir sagen, du bist hingegangen und hast das Mädchen
herausgeholt. Ich weiß, was du denkst, Nick, aber du bist mir das schuldig.«


Lanzetta tat so, als müßte er
über den Plan nachdenken und brummte schließlich: »Wenn nur wir beide darüber
Bescheid wüßten — vielleicht.«


»Katerina ist die Schwester
meiner Frau, Nick«, protestierte Harry Maione. »Ich und Onkel Joe sind eine
Familie. Was willst du damit sagen, ›wenn nur...‹«


Daniello unterbrach ihn
verzweifelt: »Schaut, ich weiß, daß ihr beide nicht gut miteinander auskommt.
Aber was bedeutet das jetzt? Dies geht uns alle an, nicht wahr? Du, Nick,
gehörst in gewisser Weise doch auch zu meiner Familie. Ich sage das ganz
bewußt. Du hast keine eigene Familie...«


Lanzetta sah zuerst Daniello und
dann Harry Maione an.


»Na gut. Ihr habt gewonnen«,
sagte er. »Wenn der Specker zurückruft, sage ich, daß wir einverstanden sind.
Du beschaffst das Geld, und ich übergebe es.« Es war Heuchelei, aber Lanzetta
mußte hinzufügen: »Es sei denn, du willst, daß Harry es tut.«


Harry erkannte die Demütigung,
aber Daniello nicht.


»Du übernimmst die Aufgabe,
Nick«, entschied er. »Vor dir haben die Kerle Angst.«


»Wie du meinst«, sagte Lanzetta.
»Harry kann daheimbleiben und das Haus bewachen.«


Onkel Joe war froh und
erleichtert. »Nun, ihr beiden, Harry und Nick, wir gehören doch alle zusammen.
Wir sind Freunde, nicht wahr? Also hört auf, einander zu sticheln. Ich will,
daß ihr beide einander die Hände schüttelt und euch vertragt.«


Maione sah Lanzetta an. »Es ist
Nick, der mich nicht leiden kann. Ich habe ihn gern. Ich bin bereit, ihm die
Hand zu schütteln.«


Lanzetta streckte seine Hand
aus.


»Gewiß, Harry, warum nicht?
Wollen wir uns vertragen?«


Sie schüttelten einander die
Hand, und Daniello eilte zum Likörschrank und begann, Flaschen zu schwenken.


»Oder lieber Peroni-Bier?«


Lanzetta bat um ein Bier.
Daniello und Maione tranken Whisky.


»Du mußt das Geld zur Hand
haben, wenn sie es fordern«, sagte Lanzetta. »Damit wir die Sache schnell
erledigen können. Aber wie kannst du so viel Geld auftreiben, ohne daß Don
davon hört? Don Corrasco hört alles.«


»Das ist kein Problem«,
antwortete Daniello. »Ich habe es hier im Haus. Eine halbe Million, vielleicht
sogar etwas mehr.«


Harry Maione sah verwirrt drein.


»Das Geld ist keine Garantie«,
gab Lanzetta nochmals zu bedenken. »Und es wirft ein neues Problem auf, mit dem
wir uns lieber gleich beschäftigen wollen. Um recht groß und mächtig zu erscheinen,
werden sie ausplaudern, wieviel du bezahlt hast. Sie brauchen keine Anzeige
wegen Entführung zu befürchten. Wer soll schon Anklage gegen sie erheben, wenn
wir nicht als Zeugen auftreten? Don Corrasco muß also davon hören.
Natürlich können wir behaupten, Coakley hätte sich diese Geschichte mit dem
Lösegeld ausgedacht, um sich Ansehen zu verschaffen...«


»So ist es«, stimmte Daniello
eifrig zu. »Falls es soweit kommt, wem wird Don dann glauben? Dem Nigger oder
uns?«


Harry Maione dachte an die halbe
Million. Es war zu schade, sie einfach so aus der Familienkasse verschwinden zu
sehen. In ein paar Jahren würde Onkel Joe sterben, und seine beiden Töchter
würden das Geld bekommen.


»Vielleicht können wir Katerina
zurückholen und das Geld behalten«, warf er daher zögernd ein.


»Was meinst du, Nick?«


»Was ist denn mit dir los,
Harry?« fragte Daniello wütend. »Willst du die ganze Sache verpatzen? Du
sprichst von meiner Tochter. Meinst du, ich schenke den Bastarden gern
fünfhunderttausend Dollar? Wir müssen mitmachen.«


»Onkel Joe hat recht«, stimmte
Lanzetta zu. »Wenn der Tausch erledigt ist, dann schlagen wir zurück. Diesmal
beenden wir dir Arbeit, die wir bei Mike begonnen haben. Was meinst du, Onkel
Joe? Harry lenkt den Wagen, und du und Harry gebt mir Deckung, während ich den
Tausch durchführe?«


»He, einen Moment!« sagte
Maione, der kein Verlangen danach hatte, Coakleys Bande zu nahe zu kommen. »Ich
meine, zu viele Beteiligte könnten alles verpfuschen. Der Nigger macht dann
vielleicht nicht mit.«


»Mir gefällt es, Nick«,
entschied Daniello. »Nur wir drei — kein anderer braucht etwas davon zu wissen.
Falls etwas passiert, sind wir alle drei erledigt.«


Nur zwei, dachte Lanzetta und
überlegte, welche Stelle wohl am günstigsten war. Er würde mit Daniello auf dem
Rücksitz und Harry vorn Platz nehmen. Zuerst Daniello, dann Harry. GeeGee und
ein anderer würden mit einem geschlossenen Lastwagen warten. Das hatte zuvor
schon gut funktioniert. GeeGee und er würden die Leichen aufs Schiff schaffen.
Der andere Mann mußte den Lincoln zu der Garage in der Coffey Street
zurückfahren, um ihn dort säubern und nach Kugellöchern untersuchen zu lassen.
Sie hatten Material und Werkzeuge für fast jede Reparatur.


Maione wußte, daß er bei Onkel
Joe ein paar Pluspunkte eingebüßt hatte. Inzwischen hatte er aber genug Whisky
getrunken, um sich tapfer zu fühlen.


»Nick hat recht«, sagte er
einlenkend. »So werden wir es machen. Falls diese Bastarde etwas versuchen,
wird es ihnen leid tun.«


Lanzetta blickte auf seine
Armbanduhr. Es war einundzwanzig Uhr.


»Meinst du, sie rufen heute
abend noch zurück?« fragte Daniello.


Lanzetta zuckte mit den
Schultern. »Vielleicht wollen sie uns nervös machen.«


Um zweiundzwanzig Uhr läutete
das Telefon. Es war dieselbe Stimme wie zuvor, kühl und hochmütig. Zuerst
erzählte sie viele obszöne Dinge über das Mädchen. Lanzetta lauschte, ohne
etwas zu sagen.


»Gewiß, ich verstehe«, sagte
Lanzetta schließlich.


»Gar nichts verstehst du«, sagte
die Stimme ärgerlich. »Vielleicht gehen wir darauf ein, vielleicht auch nicht.
Sag Onkel Joe, seine Tochter ist eine Expertin in allen möglichen perversen
Liebesspielen. Eigentlich schade, ein so munteres Betthäschen laufenzulassen.
Ich habe gesagt, vielleicht gehen wir darauf ein. Halte jedenfalls das
Geld bereit. Es muß sofort geliefert werden, wenn wir zustimmen. Okay?«


Die Verbindung wurde
unterbrochen.


»Also, um zwölf Uhr am Ende der
Clinton Avenue«, sagte Lanzetta schnell, bevor er abhängte. »Nahe bei Navy
Yard.«


»Du hast es gehört«, sagte er zu
Daniello. »Dort wird der Austausch durchgeführt.« Er warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. »Ungefähr in anderthalb Stunden. Es bleibt uns nicht viel Zeit. Du
hältst dich mit dem Geld bereit. Ich nehme den Wagen und fahre zur Coffey
Street hinüber, um eine Maschinenpistole zu holen. Bei diesen Bastarden will
ich kein Risiko eingehen. Falls jemand fragt: Wir brauchen das Ding zur
Bewachung des Hauses.«


»Heute nacht bist du der Chef,
Nick«, sagte Daniello.


»Wie du meinst.«


Lanzetta fuhr in Daniellos Wagen
bis zu einem Drugstore an der Montague Street und rief GeeGee Pignataro an. Um
keinen Verdacht zu wecken, mußte er aber auch noch die Maschinenpistole holen.
GeeGee würde den Wächter anrufen, der sich um den alten Frachter mit
Kesselheizung kümmerte. Der alte verrottete Frachtdampfer lag ständig vor Anker
an einem unbenutzten Pier nahe der Brooklyn-Güterbahnhöfe. Er fuhr nie mehr
irgendwohin, aber einer der Kesselöfen brannte immer.


Aus der einen Abschmiergrube in
der Garage an der Coffey Street führte eine Falltür in einen winzigen Raum, der
in keinem Immobilienverzeichnis oder Grundbuchamt eingetragen war. Lanzetta
schaltete eine Glühbirne ein und wickelte ein neues 45er-MP-Modell aus der
Rostschutzhülle. Mit einem Papierhandtuch wischte er die Waffe ab und prüfte
die zwanzigfache Magazinladung.


Oben war Pignataro am Telefon.


»Alles bereit«, berichtete er
Lanzetta. »He! Beinahe hätte ich es vergessen: Ein Bursche hat angerufen, bevor
du herkamst. Er wollte dich sprechen. Sagte, er wäre ein Freund von Sarah
Lawrence. Weißt du, was er damit meint?«


»Hast du die Stimme erkannt?«


»Nein«, sagte Pignataro. »Es
klang so, als spräche er durch ein Taschentuch.«


Die Sache mit Onkel Joe und
Harry mußte zuerst erledigt werden.


»Sag unserm Mann vom
Telefondienst, falls der Bursche sich nochmals meldet, soll er in zwei Stunden
wieder anrufen. Er soll sich unbedingt wieder melden.«


»Ich bin fahrbereit«, sagte
Pignataro und fragte dann beiläufig: »Wer ist es? Jemand, den wir kennen?«


»Du wirst es an Ort und Stelle
sehen. Hör zu, GeeGee — der Befehl kommt direkt von Don Corrasco selbst.«


GeeGee stieß einen leisen Pfiff
aus. »Eine große Sache, wie?«
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Es war sehr dunkel und ruhig in der Columbia Street.
Lanzetta schaltete die Wagenscheinwerfer aus und drückte noch einmal kurz auf
die Hupe. Bevor Daniello die Stahlrolläden hochzog, um hinauszuschauen,
schaltete er in der Bibliothek das Licht aus.


»Okay«, sagte er zu Harry
Maione. »Gehen wir!«


Daniello war mit der alten
45er-Colt-Automatic aufgewachsen. Er prüfte die schwere Waffe, schob sie dann
in den Hüftbund seiner Hose und ging hinunter, den Koffer voller Geld — alles
in kleinen Scheinen bis zu hundert Dollar. Er seufzte. Eine halbe Million war
furchtbar viel Geld. Die Opfer, die ein Vater für seine Kinder bringen mußte!


Maione übernahm das Steuer, und
Lanzetta stieg mit Daniello hinten ein.


Nach einem Blick auf seine
Armbanduhr sagte Lanzetta: »Wir haben genug Zeit. Fahr Tillary entlang in
Richtung Flatbush, Harry! Dann Nassau und Flushing Avenue in Richtung Clinton!
Dort links abbiegen! Paß auf Verfolger auf! Falls wir verfolgt werden,
übernehme ich das Steuer.


Daniello hielt den Koffer auf
seinen Knien fest, als hätte er Angst, er könnte sonst davonfliegen. Das war
gut für Lanzetta, der Daniellos Hände gern in Sicht hatte. Daniello war zwar
alt geworden, aber früher war er sehr gut und schnell im Umgang mit Waffen
gewesen. Wegen Harry Maione brauchte Lanzetta sich keine Sorgen zu machen.


Die Maschinenpistole lag am
Boden unter einer Wagendecke. Die wirkliche Waffe, die Arbeitswaffe, steckte in
der Außentasche von Lanzettas Jacke: eine achtschüssige 9-mm-Beretta-Automatic.
Sie stammte aus einer Schiffsfracht, die vor zwei Wochen von den
Manhattan-Piers gestohlen worden war. Die Waffe war mit einem Schalldämpfer
ausgestattet.


Der Wagen fuhr die breite helle
Tillary Street entlang, mußte an der Flatbush Avenue lange auf das grüne Licht
warten und bog dann links ein.


»Ich werde froh sein, wenn alles
vorbei ist«, seufzte Daniello. »Weißt du, ich wollte, das Mädchen besuchte eine
gute katholische Schule. Dort herrschen noch strenge Regeln und Prinzipien.
Zwei Neger mit komischen Hüten könnten da nicht einfach hineinspazieren und
sich ein Mädchen schnappen. Aber sie ist ja so vertrauensselig, wollte nie auf
das hören, was ihr Vater ihr sagte.«


»Du kannst dem Mädchen keine
Schuld geben, Onkel Joe«, sagte Lanzetta. »Wer konnte so etwas voraussehen?«


»Ich gebe dem Mädchen auch keine
Schuld«, sagte Daniello. »Aber ich werde ihr gehörig die Meinung sagen. Ob es
ihre Schuld war oder nicht, jedenfalls kostet der Spaß ihren Vater eine halbe
Million.«


»Immer mit der Ruhe, Harry!«
sagte Lanzetta. »Du wärst eben beinahe noch bei Rot durchgefahren.«


Sie waren jetzt in der Flushing
Avenue, einer langen düsteren Durchfahrtsstraße.


»Clinton ist die einzige
Abzweigung nach links«, erklärte Lanzetta. »Bieg in weitem Bogen ein und fahr
weiter, wenn alles gut aussieht. Falls du etwas Verdächtiges bemerkst, lenke
schnell wieder geradeaus.«


Maione schwitzte, obwohl die
Heizung nicht angestellt war. Das war nicht seine Arbeit. Er war mehr ein Innendienstmann
und überließ gern die harten Aufgaben solchen Leuten wie Lanzetta. Und nun
mußte er dieses große Risiko eingehen und Onkel Joe gegen strikten Befehl des
Don bei der Befreiung seiner Tochter helfen.


»Jetzt sind wir gleich da«,
sagte Lanzetta in Maiones Gedanken hinein.


Er prüfte die Türriegel auf
seiner Seite des Wagens, und Maione und Daniello taten das gleiche.


»Sobald ich ausgestiegen bin,
verriegelt auch meine Tür. Mich könnten sie vielleicht erwischen, aber ihr seid
sicher, solange ihr im Wagen bleibt. Und ich muß mich auf eure Rückendeckung
verlassen können. Kannst du noch mit einer Maschinenpistole umgehen, Onkel
Joe?«


Der große Wagen fuhr die Clinton
Street entlang, eine Hafenstraße voller Abfall und Wagenwachs. Unkraut wuchs
aus den Spalten und Rissen der schadhaften Gehsteige, und die Wagenräder
knirschten über zerbrochenes Glas.


»Ich sehe nichts«, sagte Maione.
»Vielleicht kommen sie gar nicht.«


»Dort sind sie!« sagte Lanzetta.
»Dort vorn am Ende! Da! Sie haben ihre Parklichter angeschaltet. Gut, das ist
nahe genug. Halt an!«


Maione schaltete die Zündung
aus, und Lanzetta hielt die Pistolenmündung an Onkel Joes Kopf und drückte ab.
Maiones Hände hatten noch nicht einmal seine Waffe berührt, als ihn zwei
Schüsse von Lanzetta in den Kopf und ein dritter ins Genick trafen. Maione sank
vornüber gegen das Lenkrad. Bevor Lanzetta über die Lehne griff, um die
Scheinwerfer auszuschalten, preßte er die Pistolenmündung noch gegen Daniellos
Herz.


Es war schnell und ordentlich
abgelaufen. Fünf gedämpfte Schüsse, und alles war vorbei.


Der am Lenkrad des Lastwagens
sitzende GeeGee Pignataro hatte nichts gehört. Er schaltete die Scheinwerfer
an, als Lanzetta aus dem Wagen stieg, und löschte sie dann wieder. Der Motor
des Lastwagens sprang an.


»Wie ist es gegangen?« fragte
Pignataro, als er den Lastwagen neben dem Lincoln anhielt.


Einer der Bereitschaftsmänner
aus der Coffey Street stieg aus und wartete weitere Befehle ab. Lanzetta
musterte seine Kleidungsstücke im Lichtstrahl einer Stabtaschenlampe. Er konnte
keine Blutspuren feststellen.


»Verdammt!« fluchte Pignataro,
als er die Tür des Lincoln öffnete. »Onkel Joe!«


Er stieß einen leisen Pfiff aus,
stellte aber keine Fragen.


Lanzetta half nicht, die Leichen
in den Laderaum des Lastwagens zu schaffen. Er verwandelte lebende Menschen in
Leichen, wenn diese Leichen verschwinden mußten, dann war das GeeGees Aufgabe.
Normalerweise überließ er die Beseitigung Pignataro ganz und gar. Aber diesmal
wollte er die Sache wenigstens beaufsichtigen. Onkel Joe war ein Sonderfall,
und Don Corrasco würde wollen, daß die Aufgabe von Anfang bis zum Ende richtig
erledigt wurde.


Nachdem die Leichen verladen
waren, führte der Bereitschaftsmann mit einem Handtuch eine flüchtige Reinigung
im Innern des Lincoln durch.


»Warte nicht, bis ich
zurückkomme!« befahl ihm Pignataro. »Mach den Wagen fix und fertig und sage
Max, er soll die Wagenpapiere auf seinen Namen unterschreiben.«


Pignataro sprach kein weiteres
Wort, bis sie in den Brooklyn Queens Expressway einbogen.


»Zu schlimm, nicht wahr, Nick?«


Lanzetta sagte: »Ja, ich habe
viel von Joe gehalten.«


»So geht es mitunter«, sagte
Pignataro voller Mitgefühl.


GeeGees Mitgefühl galt Lanzetta.
Es war schon eine schlimme Sache, den Mann liquidieren zu müssen, der einem
selbst und der ganzen Familie so viel Gutes getan hatte.


Sie unterhielten sich nicht
mehr, bis Pignataro den Lastwagen vor dem zu einem Pier führenden hohen
verrosteten Eisentor hinter der Marginal Street anhielt. Die Kette und das
Vorhängeschloß waren viel neuer als das Tor selbst.


Pignataro stieg aus und öffnete
das Vorhängeschloß. Lanzetta fuhr den Lastwagen hinein, und Pignataro verschloß
das Tor wieder. Mit Standlicht fuhr Lanzetta langsam weiter.


Am Ende des Piers zeichneten
sich die Umrisse eines Frachtdampfers vor den Hafenlichtern ab. Am Fuß des
Laufstegs hielt Lanzetta den Wagen an, und sie stiegen aus. Ein alter Mann
tauchte am oberen Ende des Laufstegs auf und kam herunter. Sein linkes Bein
schleifte beim Gehen ein wenig nach.


»Machen wir uns an die Arbeit,
Sal«, sagte Pignataro. »Eine Doublette, wie ich gesagt habe.«


Früher einmal war Sal ein
Revolvermann wie Lanzetta gewesen. Seine Karriere hatte in den Bandenkriegen
begonnen — noch vor der Zeit von Don. Hinter seinem Rücken nannte man ihn wegen
seiner sinnlosen Grausamkeit das Tier. Er war eine schmutzige behaarte
Bestie mit einem seltsam primitiven Gemüt. Bis er vor ein paar Jahren durch
einen leichten Schlaganfall in seiner Beweglichkeit gehemmt worden war, hatte
er in New Jersey einen der als Hühnerfarm getarnten Familienfriedhöfe
verwaltet. Er sprach immer noch davon, wie sehr ihm New Jersey fehlte. Es war
gesund dort draußen in Jersey; viel frische Luft und frische Eier. Zum Teufel
mit dem FBI!


»He, Nick!« sagte er, »sag Onkel
Joe, die Arbeit auf dem Boot bringt mich um und...«


»Sag es ihm selbst, Sal! Er ist
dort hinten auf dem Lastwagen.«


Trotz seines Alters war Sal
immer noch sehr kräftig. Er packte Daniellos noch warmen Körper im
Feuerwehrgriff und trug ihn den Laufsteg hinauf. Dann holte er Harry. Lanzetta
und Pignataro folgten ihm in den Kesselraum hinab. Beide Öfen brannten, und
Lanzetta spürte, wie ihm in der Hitze der Schweiß aus den Poren brach.


Als die zweite Leiche im Ofen
war, stieg Lanzetta mit dem Koffer voller Geld auf Deck zurück. Nach der Hitze
und dem Gestank dort unten tat ihm die kalte Hafenluft gut. Pignataro kam nach
und zündete sich eine Zigarette an.


Man hatte die Toten mit allen
Kleidungsstücken verbrannt. Wenn Daniello und Harry in einigen Stunden zu Asche
geworden waren, würde der alte Mann die beiden Öfen ausgehen lassen. Danach
würden Asche und Schlacke aus den Öfen geräumt und durchgesiebt werden. Alle
noch vorhandenen Knochenreste würden mit einem Hammer pulverisiert, und die
zerschmolzenen Metallstückchen würden zusammengehämmert und noch einmal
eingeschmolzen werden. Wenn dann die Öfen kalt waren, würde der alte Mann sie
stundenlang schrubben und reinigen. Nichts — absolut nichts — würde von den
beiden Männern übrigbleiben.


Es war Lanzettas Idee gewesen,
den alten Frachtdampfer für diese Zwecke zu benutzen.


Am Anfang der fünfziger Jahre
hatten Agenten von Trujillo in New York die gleiche Methode angewandt um einen
Unruhestifter namens Dalindez, einen Collegeprofessor, verschwinden zu lassen.
Es war die narrensicherste Methode, die je einer ersonnen hatte. Über die
Schrottpressen und Hühnerfarmen in Jersey wußte das FBI inzwischen Bescheid.
Auf diesen neuesten Trick mußten sie erst noch kommen.


»Gehen wir, GeeGee«, sagte
Lanzetta.


Der alte Mann war inzwischen
auch an Deck gekommen. »Bleibt doch noch eine Weile!« bat er. »Ich bin immer so
allein hier an Bord. Wir könnten eine Flasche aufmachen und...«


»Geht leider nicht, Sal«,
unterbrach ihn Lanzetta. »Wir müssen zurückfahren.«


Als sie eine Viertelstunde
später wieder im Hauptquartier an der Coffey Street waren, fragte Lanzetta den
Telefonmann, ob der Anrufer sich schon wieder gemeldet hätte.


Er erhielt die Auskunft: »Noch
nicht.«


Lanzetta übergab Pignataro seine
Waffe. Sie würde gereinigt, geladen und wieder in das geheime Waffenlager unter
der Abschmiergrube gelegt werden. Die Waffe war gut, und es bestand keine
Notwendigkeit, sie wegzuwerfen.


Im Hintergrund der Garage
arbeiteten drei Bereitschaftsmänner an Daniellos Wagen. Lanzetta schlenderte
hinüber, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Einer der Männer
übersprühte gerade das Lederpolster mit Reinigungsschaum.


»Keine der Kugeln ist
durchgegangen«, berichtete man Lanzetta. »Der Wagen braucht nur gereinigt zu
werden. Max macht die Papiere fertig. Keine Schwierigkeit.«


»Ich gehe hinauf«, sagte
Lanzetta zu dem Mann am Telefon. »Wenn der Anruf kommt — ich bin oben.«


»Jawohl, Sir«, sagte der Mann.


Es war das erstemal, daß einer
von den Männern ihn mit Sir anredete. Sie hatten Angst vor ihm. Früher hatten
sie ihn immer nur Nick genannt. Lanzetta stellte fest, daß es ihm nichts
ausmachte, mit Sir angeredet zu werden.


Mit dem Koffer voller Geld fuhr
er im Lift zu seinem Apartment hinauf und schenkte sich ein Glas ein. Dann saß
er im Sessel und betrachtete den Koffer.


Bisher hatte er keine Zeit
gehabt, an das Geld zu denken. Aber jetzt beschäftigten sich seine Gedanken
sehr stark damit. Eine halbe Million in unregistriertem Bargeld! Sein Paß war
in Ordnung. Er konnte jetzt das Haus verlassen, sich zum Kennedy Airport
hinausfahren lassen und ein Flugzeug nehmen. Rio — Mexico City — Hongkong —
vielleicht eine Insel irgendwo. Oder er konnte das Geld verstecken, und Don
Corrasco nichts davon sagen. Es bestand ja die Möglichkeit, daß Onkel Joe sich
tatsächlich im Austausch für das Mädchen hatte ausliefern wollen. Harry war
mitgefahren, um den Wagen zu lenken, und er hatte sie beide liquidieren müssen.


Lanzetta schenkte sich ein
zweites Glas ein — was er sonst nie tat. So konnte es gewesen sein. Kein Geld.
Nur die Doppelliquidation. Nach den Gesetzen der Familie mußte das Geld nämlich
an Daniellos eigene Familie zurückgehen: die Frau und die Töchter.


Zum Teufel mit den
Familiengesetzen!


Aber Lanzetta wußte, daß sein
Plan nicht funktionieren würde. Wie weit er auch flüchtete, sie würden ihn
erwischen. Mochte es auch sechs Monate dauern, ein Jahr oder fünf Jahre. Die
nationale Union der Familien hatte Verbindungen überallhin, Augen und Ohren in
der ganzen Welt. Don Corrasco würde seine Flucht als eine persönliche
Beleidigung ansehen. Selbst wenn Don nichts beweisen konnte, der Verdacht
genügte. Nur ein winziger Verdacht, und Lanzetta war tot. Aber, zum Teufel,
eine halbe Million!


Er wählte Don Corrascos
Privatnummer. Die höfliche, ein wenig müde Stimme meldete sich nach dem zweiten
Läuten.


»Worüber wir gesprochen haben,
ist geschehen«, meldete Lanzetta. »Ein Doppelproblem. Ich habe es gelöst.«


Vielleicht klang
Schuldbewußtsein in seiner Stimme mit, denn Don Corrasco sagte tröstend: »Es
gab keine andere Möglichkeit.« Es trat eine kleine Pause ein. »Sonst noch
etwas?«


Lanzetta blickte zu dem Koffer
hinüber und stellte fest, daß er den Atem anhielt. Langsam atmete er aus.


»Ja«, sagte er. »Ein Bündel. Ein
großes.«


Don Corrascos Lachen klang dünn.
»Mit der Möglichkeit habe ich gerechnet. Es war klug von dir, dich daran zu
erinnern. Kluge Jungens gefallen mir. Wir sprechen später darüber. Jetzt mußt
du dich um die andere Angelegenheit kümmern. Es wird von uns erwartet.«


Lanzetta hängte ab. Die andere
Angelegenheit war das Mädchen. Das Telefon läutete wie auf ein Stichwort hin.


»Derselbe Bursche ist am
Apparat«, meldete Pignataro von unten.


»Bist du das, Lanzetta?« fragte
der Mann am anderen Ende der Leitung.


Lanzetta erkannte die Stimme
nicht gleich, weil sie so betrunken und verschwommen klang.


»Ja«, sagte er zögernd. Und dann
fiel es ihm plötzlich doch ein. »Hast du mir etwas zu sagen, Charlie? Wegen des
Mädchens? Du hast unsere Botschaft empfangen?«


»Du mußt mir glauben, es war
nicht meine Idee, das Mädchen...«


»Nicht am Telefon«, unterbrach
Lanzetta ihn schnell. »Die Botschaft von Harry stimmt. Direkte Anweisung von
oben. Für die richtige Information löschen wir dein Schuldkonto. Wir brauchen
die Information unbedingt, deswegen sind wir so großzügig. Komm heim, und alles
ist vergessen. Ich würde dir raten, das Angebot anzunehmen. Es wird nicht noch
einmal wiederholt.«


»Kannst du mir beim Leben deiner
Mutter beschwören...«, begann Charlie Esposito, aber dann unterbrach er sich.
»Okay, ich bin einverstanden. Ich vertraue dir, Nick.« Lanzetta lächelte, als
er den Hörer auf die Gabel legte.
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Captain Francis Clifford hatte eine Abneigung gegen
FBI-Agenten. Besonders unsympathisch aber war ihm Assistant Regional Director
Richard C. Passalaqua.


»Warum sind Sie so sicher, daß
Corrigan Bestechungsgelder annimmt?« fragte er. »Vielleicht weiß ich darüber
sogar Bescheid, aber warum diese plötzliche Hilfsbereitschaft? Ihr Jungens gebt
doch normalerweise nicht freiwillig Informationen an uns Handlanger von der
Polizei. Was ist denn los?«


Passalaqua war dünn,
dunkelhaarig und dynamisch. Er ignorierte Captain Cliffords
Ironie. In Passalaquas fanatischer Arbeitswelt war kein Platz für
Ironie. Wenn es nach ihm ginge, dann würde das Land eine einzige Staatspolizei
mit Hauptquartier in Washington haben. Jeder Bürger würde mit Fingerabdruck und
Fotografie registriert sein. Es gäbe auch nur eine einzige Form von
Staatsgesetzen und nicht diesen Mischmasch der jetzt bestehenden verschiedenen
Legislaturen.


»Wenn Corrigan Bestechungsgelder
annimmt, warum tun Sie dann nichts dagegen?« fragte Passalaqua.


»Und warum nicht Sie?« fragte
Clifford zurück. »Ihre Jungens zapfen doch die Telefone an.«


»Telefonüberwachung ist
illegal«, erklärte Passalaqua. Er lächelte dabei nicht einmal. »Wir wußten
zwar, daß Corrigan mit der DiSalvo-Familie arbeitet, aber wir können es nicht
beweisen. Corrigan ist vorsichtig. Am Telefon spricht er in Rätseln.«


»Ich dachte, Sie hätten
gesagt...«


Passalaqua wurde ungeduldig.
»Captain, da entwickelt sich eine ganz große Sache. Dieser Krieg zwischen
DiSalvo und den anderen geht schon seit einigen Monaten. Die Niedermetzelung
jener sieben Männer in dem Kino in der Village hat zum Höhepunkt der Krise
geführt.«


Clifford hatte noch fünf Jahre
bis zur Pensionierung vor sich. Sein volles Haar war weiß, aber er war noch zäh
und drahtig, nur abgeklärter und resignierter als früher. Dieser Bandenkrieg
wurde mitten in seinem Gebiet geführt, und er konnte nicht viel Hilfe von den
älteren irischen Beamten im Hauptquartier erwarten, weil er sich politisch auf
die Seite der Verfechter der Rassengleichheit geschlagen hatte.


»Passalaqua, erzählen Sie mir
etwas, was ich noch nicht weiß«, sagte er müde.


»Wie wir es sehen, steht ein
Riesenkrach bevor«, erklärte der FBI-Mann. »Alle Familien sind besorgt. Sie
wollen diesen Krieg beenden, aber DiSalvo weigert sich, Frieden mit den
Rebellen zu schließen. Corrigan ist ganz tief in die Affäre verwickelt, aber
wir können es nicht beweisen. Er kann ja immer behaupten, er würde sich aus
dienstlichen Gründen mit den Gangstern einlassen.«


»Das stimmt«, bestätigte
Clifford. »Das ist eine Möglichkeit, um Informationen zu erhalten. Das FBI
sollte das auch einmal versuchen, statt nebenberufliche Spitzel zu verwenden.
Die Welt funktioniert nicht wie ein Uhrwerk wie in den FBI-Fernsehfilmen.«


»Ich sage Ihnen, Corrigan hat
Sorgen. Er trinkt sehr viel.«


»Corrigan trinkt gern. Ich
übrigens auch.«


»Die Information stimmt«, fuhr
Passalaqua unbeirrt fort. »Der Mann ist verwirrt und beunruhigt. Jetzt ist der
richtige Zeitpunkt, ihn in die Enge zu treiben. Meine Männer beobachten ihn
seit einiger Zeit, Sie sollten sehen, was für Vorsichtsmaßnahmen er trifft.
Warum sollte zum Beispiel ein Detektivleutnant — ein harter Ire —
umherschleichen und dauernd über seine Schultern spähen? Oder heimlich in
Telefonzellen hineinhuschen?«


»Vielleicht ist er religiös.
Vielleicht ruft er den Telefonseelsorger an.«


»Captain, die Sache ist sehr
ernst.«


Das brauchte man Clifford nicht
erst zu erzählen. Er wußte, daß Passalaqua recht hatte, und er verfluchte
insgeheim Corrigan, weil er sich mit diesen Spaghetti-Gangstern eingelassen
hatte. Wenn er bei Barbesitzern und illegalen Buchmachern die Hand aufhielt, na
gut. Aber kein vernünftiger Polizeibeamter ließ sich mit dieser verdammten
Mafia ein.


Clifford verlor plötzlich die
Beherrschung. »Sie möchten Corrigan gern festnageln, nicht wahr? Einen irischen
Polizeibeamten, einen Kriegshelden, mit diesen Spaghetti-Gangstern in
Verbindung bringen?«


Passalaqua ignorierte die
Beleidigung seines Volkes. Es war ja auch eigentlich nicht sein Volk. Sein Werdegang
waren Villanova und Western Reserve Law, und seine blonde Frau und die
braunhaarigen Kinder wohnten in Cos Cob, Connecticut. Schon im College war er
ein konservativer Republikaner geworden. Nachdem er eine Protestantin
geheiratet hatte, war er auch zu ihrem Glauben übergetreten. Die katholische
Kirche gehörte zu den Institutionen, denen er entfliehen wollte. Die
Passalaquas hatten auch keine Freunde mit italienischen Namen, keine Freunde,
die Katholiken waren.


»Das sollte keine Beleidigung
sein«, sagte Clifford einlenkend. »Ich möchte ihn auch gern erwischen. Wenn er
so nervös und beunruhigt ist, wie Sie sagen, würde er vielleicht auspacken,
wenn man ihn richtig unter Druck setzt. Man könnte ihm etwa sagen, er stünde
dicht vor einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe im Mordfall Esposito.
Komplicenschaft und Mithilfe bei der Tat. Vielleicht packt er dann genug
Informationen aus, daß wir diesen verdammten Krieg beenden können.«


»Mr. Hoover will mehr als das«,
erklärte Passalaqua. »Und Generalstaatsanwalt Mitchell auch. Sie wollen, daß
die New Yorker Familien zerbrochen werden. Sie wollen Verurteilungen und, wenn
möglich, Ausweisungen. Corrigan sollte als warnendes Beispiel hingestellt
werden...«


»Mir würde es reichen, wenn
dieser Hundesohn sich in den Ruhestand versetzen ließe«, meinte Clifford. »Dann
wäre ich ihn wenigstens los. Was der gesetzestreue Mitchell will, ist zwar eine
feine Sache, aber das ist der Kampf gegen den Krebs auch. Ich fürchte nur, wir
werden den Krebs lange vor der Mafia besiegt haben. Unser Gesellschaftssystem
begünstigt das Wirken der Mafia, nicht umgekehrt.«


An solchen Theorien war
Passalaqua nicht interessiert. Außerdem glaubte er nicht daran. Er stand auf
und ergriff seine schmale, wie lackiert glänzende Aktenmappe. Clifford fragte
sich, was darin war. Die Bibel? Ein gerahmtes Bild von J. Edgar Hoover? Sein
Mittagessen?


»Mr. Hoover wird Ihre
Hilfsbereitschaft zu schätzen wissen«, sagte Passalaqua und senkte dabei die
Stimme, wie immer, wenn er den Namen des Direktors erwähnte. »Rufen Sie mich
an?«


Clifford machte ein mürrisches
Gesicht. »Ich rufe Sie an, wenn es einen Grund gibt.«


Er griff nach dem Telefon und
sagte: »Geben Sie Corrigan Bescheid! Er soll sofort zu mir kommen.«


 


»Willst du bestimmt nichts essen?« fragte Lanzetta Charlie
Esposito. Sie waren die einzigen Gäste in dem winzigen italienischen Restaurant
an der Myrtle Avenue unter den Hochbahngleisen. Das Restaurant war geschlossen,
aber der Besitzer war immer bereit, seinem guten Freund Nick Lanzetta einen
Gefallen zu erweisen.


»Du solltest etwas essen«, sagte
Lanzetta. »Und hör zu trinken auf! Ich sage dir, du brauchst dir keine Sorgen
mehr zu machen, Charlie. Du bist so gut wie gerettet. Don Corrasco hat es
selbst gesagt. GeeGee wird gleich kommen und dich zu dem Boot bringen.«


Charlie war zwar mißtrauisch,
aber er wußte nichts von dem alten Frachtdampfer, der in der Nähe der
Güterbahnhöfe vor Anker lag.


»Wenn alles in Ordnung ist,
warum muß ich dann das Land verlassen?« fragte er und musterte forschend den
Mann, der seinen Bruder ermordet hatte. »Warum kann ich nicht einfach
hierbleiben?«


Lanzetta schenkte sich einen
Schluck Chianti in ein Glas und warf dabei einen heimlichen Blick auf seine
Armbanduhr. Fünf Minuten vor vier. Er war seit zehn Minuten mit Charlie
beisammen und hatte bereits erfahren, wo Coakley das entführte Mädchen
versteckt hielt. Wahrscheinlich hatte Charlie nicht gelogen, aber Lanzetta
wollte das trotzdem erst nachprüfen. In ein paar Minuten kamen Pignataro und
ein anderer Mann. Sie würden Charlie auf das Boot bringen, und dort würde er
bestimmt gern die Wahrheit sagen, falls die jetzige Information falsch war.


»Don Corrasco hält es für das
beste«, log Lanzetta. »Das FBI weiß über die augenblicklichen Schwierigkeiten
zwischen Don Corrasco und dem Nigger Bescheid. Man weiß auch, daß du an der
Entführung beteiligt warst. Wenn du jetzt also bei der Familie bleibst, bist du
für uns alle nur ein Risiko. Das Risiko ist ohnehin schon groß genug, Charlie.
Don meinte: ›Wir machen reinen Tisch und geben Charlie eine neue Chance. Aber
der Junge muß das Land verlassen, bis Gras über die ganze Sache gewachsen
ist!‹«


Charlie leerte sein Whiskyglas
mit einem Zug. »Ja, ich schätze...«


»Du brauchst nicht zu schätzen,
Charlie«, unterbrach ihn Lanzetta. »Du mußt nur zuhören. Sei froh, daß du noch
zuhören kannst. Wie viele Männer, die sich gegen Don gestellt haben, sind denn
überhaupt noch am Leben? Ich kann dir übrigens noch etwas verraten: Du würdest
nicht noch eine Chance bekommen, wenn Don Corrasco nicht persönlich an dem Mädchen
interessiert wäre. Darum geht er auf den Handel ein, aber nie wieder. Bist du
sicher, daß Onkel Joes Tochter dort ist, wo du gesagt hast? Wenn du mich
belügst, bist du ein toter Mann.«


»Du meine Güte, Nick! Ich sage
die Wahrheit. Das Mädchen ist, wo ich sage. Coakley läßt sie zu dieser
Nachtzeit von zwei Niggern bewachen. Coakley und Melendez kommen auch dorthin,
aber jetzt sind sie nicht da.«


Lanzetta gab dem Wirt ein
Zeichen, Charlie einen weiteren doppelten Whisky zu bringen.


»Ich glaube dir«, sagte er. »Ich
meine auch, Don Corrasco weiß, wie es zu allem gekommen ist. Mach dir keine
Sorgen!


Ich erkläre es ihm. GeeGee wird
dir einen Paß besorgen und alles übrige. Der Dampfer macht nur Zwischenstation
in Galveston und fährt dann nach Vera Cruz weiter. Dort mietest du dir einen
Wagen — es wird alles vorbereitet — und fährst zu Stevie D’Amico in Mexico
City. Du bist bei ihm schon avisiert. Er wird dich beschäftigen, bis es hier
nicht mehr so brenzlig riecht. Selbst wenn das ein Jahr dauert, was soll’s? Ich
wünschte, mir würde jemand einen solchen Urlaub in Mexico City
schenken.«


»Du hast noch nicht das Geld
erwähnt«, sagte Charlie.


Nach Charlies Anruf in dieser
Nacht hatte Lanzetta fünftausend Dollar aus dem Koffer genommen und in einen
Umschlag gesteckt. Jetzt zog er diesen Umschlag aus der Innentasche seiner
Jacke und legte ihn auf den Tisch.


»Zähl nach!« sagte er.


Jemand klopfte von außen an die
Eingangstür, und Charlie erschrak. Er schaute in den Umschlag, ohne das Geld zu
zählen.


GeeGee Pignataro kam herein. Der
andere Mann blieb draußen im Wagen.


»Wie geht es, Charlie?« fragte
er.


Charlie wurde kreidebleich, als
Lanzetta die kurzläufige 38er zog, die er Charlie vor der Zusammenkunft
abgenommen hatte.


»Keine Angst, Charlie!« sagte
Lanzetta rasch und wandte sich dann Pignataro zu. »Gib Charlie sein Schießeisen
zurück, wenn seine Angaben stimmen! Wenn wir das Mädchen holen können, dann ist
Charlies Konto wieder ausgeglichen. Das ist ein Befehl von oben. Wie ist es mit
dem Paß und dem anderen Zeug? Weiß Stevie, daß er kommt?«


Pignataro trank ein paar Schluck
von Lanzettas Chianti. »Der Paß wird schon gemacht. Kein Problem. Stevie habe
ich auch bereits in Mexiko angerufen.«


Lanzetta stand auf und streckte
seine Hand aus. »Du bist ein Glückspilz, Charlie! Mach keinen Mist, und wir
sehen uns bald einmal wieder.«


Lanzetta folgte den beiden ins
Freie und sah den Wagen davonfahren. Der alte Mann, das Tier, würde den
Ofen im Maschinenraum inzwischen angeheizt haben. Sobald Lanzetta den Befehl
gab, würde die Einäscherung von Charlie Esposito beginnen.


Lanzetta stieg in seinen Wagen
und fuhr in Richtung Long Island.


 


Lyman Coakley schlief neben seiner Frau in der zweistöckigen
Wohnung an der Vanderbilt Avenue auf der schwarzen Seite der Grant Army
Plaza, als Shimmy Melendez aus einer Telefonzelle vor einer geschlossenen
Tankstelle an der Forth Avenue anrief.


Coakleys Frau stöhnte im Schlaf.


»Ich übernehme auf dem anderen
Apparat«, sagte Coakley zu seinem Adjutanten.


Er stand auf, ging in das kleine
Büro und nahm dort den Hörer von der Gabel.


»Ja, Shimmy?« sagte er.


»Ich kann Charlie einfach nicht
finden«, berichtete Melendez. »Ich habe ihn beobachtet, wie du gesagt hattest.
Der Bursche im Schnapsladen meldete, er hätte ihm zwei weitere Flaschen
hochgeschickt, und da dachte ich, Charlie wäre für die Nacht versorgt.«


»Komm zur Sache, Shimmy! Was ist
los?«


»Ich habe vorn aufgepaßt. Zwei
Männer standen an der Milton Street. Sie sollten ihn im Notfall aufhalten. Aber
das haben sie nicht getan. Charlies Wagen kam mit achtzig Stundenkilometern die
Rampe heraufgerast. Ehe der Wagen die Straße erreichte, war er wahrscheinlich
schon auf hundert. Den beiden blieb überhaupt keine Zeit, etwas zu unternehmen.
Es tut mir leid, Lyman!«


»Wo, zum Teufel, bist du denn
jetzt?« fragte Coakley ärgerlich und senkte dann die Stimme. »Um welche Zeit
ist es passiert?«


»Um drei Uhr fünfzehn«, sagte
Melendez. »Jetzt ist es vier Uhr zwanzig.«


Coakley mußte gewaltsam seine
Wut unterdrücken.


»Du hast also diesen verrückten
Bastard eine Stunde lang frei herumsausen lassen, ohne mich anzurufen?«


Unter dem Einfluß einer kürzlich
genossenen Prise Kokain empfand Melendez weder Charlies Flucht noch Coakley als
eine Bedrohung. Aber die Wirkung hatte bereits soweit nachgelassen, daß jener
Zustand wilder Gereiztheit einsetzte, der das Erlöschen des paradiesischen
Glücksgefühls ankündigte.


»Komm nur nicht ins Schwitzen,
Lyman!« sagte er. »Meine Jungens werden Charlie schon fassen.«


»Deine Jungens?«


»Ganz recht, Lyman.«


Melendez hatte eine vage Ahnung,
daß er mit solchen Größen wie Picasso, José Ferrer oder Herman Badillo verwandt
war. Deswegen mißfiel ihm der Tonfall des Niggers.


»Du hast deine Jungens, Lyman,
ich habe meine. Und das sind alles gute Puertoricaner — jeder einzelne. Sie
werden Charlie erwischen. Wer sagt denn überhaupt, daß Charlie auf der Flucht
vor uns ist? Vielleicht hat der Bursche nur auf eine Pizza oder Weiberfleisch
Appetit gehabt.«


Es war sinnlos, sich länger mit
dem Specker zu unterhalten, sagte sich Coakley. Er wußte jetzt, daß er nicht so
lange damit hätte warten sollen, Charlie und den Specker loszuwerden. Aber im
Augenblick brauchte er Melendez noch.


»Warte einen Moment, Shimmy!«
sagte er. »Ich werde dort anrufen und feststellen, ob alles in Ordnung ist. Gib
mir deine Nummer! Ich rufe zurück...«


Coakley hängte ein und wählte
die Nummer des Verstecks. Das Freizeichen ertönte, aber es meldete sich keiner.
Er versuchte es noch einmal — ohne Erfolg.


»Fahr schnell hinüber!« befahl
er Melendez, als er die Nummer der Telefonzelle an der Forth Avenue gewählt
hatte. »Nimm deine guten Puertoricaner und fahr hinüber!...Woher soll ich
wissen, was los ist? Vielleicht ist alles in Ordnung. Ich komme, sobald ich
mich angezogen habe.«
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Nachdem Lanzetta die Telefonleitung durchschnitten hatte,
kauerte er in dem scharfen Wind an der Mauer des Lagerhauses und lauschte auf
verdächtige Geräusche. Er registrierte die nächtlichen Laute der Stadt, ohne
sie richtig zu hören: das Nebelhorn eines Schleppdampfers auf dem East River,
das Rauschen des dünnen Verkehrs auf der 59th Street.


Da Lanzetta nichts Verdächtiges
hörte, huschte er schnell mit der Maschinenpistole in der behandschuhten Hand
an der Seitenmauer entlang.


Er trug ein schwarzes Wollhemd,
dunkle Windjacke und Hose und Schuhe mit Gummisohlen. Einen Hut hatte er nie
auf. Für Aufgaben bei Tageslicht trug er noch eine dunkle Sonnenbrille, aber
die brauchte er jetzt nicht.


Das Büro des Lagerhauses war der
einzig wahrscheinliche Schlupfwinkel. Er umging eine Laderampe und hielt am Fuß
einer Eisentreppe inne, die zu einer Holztüre emporführte.


Der Wind hatte etwas
nachgelassen, und er hörte die Geräusche. Zuerst konnte er sie nicht
identifizieren. Als er dann Bescheid wußte, lächelte er. Indianer stürmten mit
Kriegsgeschrei die letzte Verteidigungsstellung des umzingelten
Kavallerieregiments. Dort drinnen sah sich jemand die allerspäteste
Wild-West-Show an.


Er entsicherte die
Maschinenpistole, bevor er den Türknauf zu drehen versuchte. Das Schloß war von
innen verriegelt.


Die Zeit war knapp. Lanzetta
trat auf den eisernen Treppenabsatz und umsäumte das Holz rings um das
Türschloß mit Kugeln. Die Explosionen flossen zusammen wie ein Donnerhall. Ein
schneller Fußtritt sprengte die Tür auf. Ein Mann und eine Frau schrien.


Der Neger vor dem Fernseher war
getroffen und brüllte, das Mädchen kreischte auf dem Feldbett. Der andere Neger
war nackt und wälzte sich eben von dem Feldbett des Mädchens herunter, um nach
einer über der Stuhllehne in einer Schulterhalfter hängenden Pistole zu
greifen.


Lanzettas schneller kalter Blick
registrierte das alles in dem Sekundenbruchteil einer Blitzlichtaufnahme. Er
hielt die Maschinenpistole hüfthoch, durchlöcherte den Fernsehfreund und ließ
gleichzeitig die Bildröhre explodieren. Den anderen Neger ließ er erst ganz von
dem Mädchen wegkommen und auch noch die große Pistole aus dem Halfter ziehen.
Dann tötete er ihn mit dem Rest der Magazinladung.


Er versuchte nicht, das Mädchen
zu beruhigen, sondern schob das leere Magazin in eine Hüfttasche und nahm ein
volles Magazin aus der anderen.


Das Mädchen schrie immer noch.
Lanzetta sah die leere Flasche am Boden neben dem Feldbett. Die Kleine war
betrunken — betrunken und verrückt vor Furcht. Es war nicht genug Zeit, sie zur
Vernunft zu bringen.


Er wechselte die
Maschinenpistole in die linke Hand und versetzte dem Mädchen einen Kinnhaken.
Als sie zur Seite sank, betäubte er sie mit einem zusätzlichen Handkantenschlag
ins Genick.


Die Kleidungsstücke des Mädchens
lagen in einer Ecke am Boden. Er hüllte das Mädchen in einen Mantel und
sammelte schnell alles auf, was er finden konnte: Handtasche, Schuhe,
Unterwäsche, Rock und Pullover. Büstenhalter und Strümpfe waren keine da.
Fingerabdrücke des Mädchens gab es hier sicher in Fülle, aber da sie kein
Strafregister hatte, würde man sie vermutlich nicht identifizieren können.


Lanzetta schaltete das Licht aus
und hievte sich das bewußtlose Mädchen mit einer Hand über die Schulter. Er
grinste. Sie war eine von diesen modernen Mädchen; sie wog nicht viel.


Er ging schnell über den Hof,
durch das Tor hinaus und dann den halben Häuserblock weiter zu seinem zwischen
Unrat und Müll in einer Seitengasse parkenden Wagen. Während er noch das
Mädchen auf den Boden vor dem Rücksitz legte, hörte er einen Wagen schnell
herankommen. Mit schußbereiter Maschinenpistole eilte er zum Eingang der Gasse.


Es war kein Polizeiauto, das da
in den Hof des Lagerhauses raste. Die Türen sprangen auf, und vier Männer
stürzten heraus und rannten auf das Büro zu. Sie ließen die Scheinwerfer
brennen und den Motor laufen.


Lanzetta eilte zum Wagen zurück.
Ohne Licht sauste der Wagen aus der Gasse. Der Lauf der Maschinenpistole lag
auf dem oberen Rand des heruntergerollten Fensters, mit der freien Hand lenkte
Lanzetta den Wagen.


Die Männer waren inzwischen
wieder aus dem Büro ins Freie gestürzt und die Waffen richteten sich auf ihn.
Lanzetta erkannte Shimmy Melendez in einem Mohairmantel. Er hörte die Schüsse
und sah das Mündungsfeuer aufblitzen. Während er mit Vollgas fuhr, preßte er
die Maschinenpistole fest auf den Fensterrand und feuerte eine Salve ab. Zwei
Männer gingen schreiend zu Boden.


Melendez warf sich flach hin,
hielt seine Waffe mit beiden Händen fest und schoß. Eines der Hinterfenster des
Wagens zersplitterte. Lanzetta stieß die Maschinenpistole aus dem Fenster und
packte das Lenkrad mit beiden Händen.


Er fuhr zur 59th Street. Bevor
er sie jedoch erreichte, hielt er an, rollte das zerschossene Seitenfenster
herunter, stieg bei laufendem Motor aus und musterte den Wagen. In der
Seitenwand am Kofferraum war ein Loch; sonst nichts.


Jenseits der Brücke bog er nach
Süden in den FDR-Drive. An der 23th Street bog er vom Drive wieder ab. Er fuhr
nach Westen zur 7th Avenue und dann weiter zur Village hinunter.


Es war ein neues kastenartiges
Apartmenthaus mit einer Tiefgarage. Die große Uhr im Büro zeigte fünf Uhr
fünfzehn. Der Nachtwart trank Kaffee. Er kam sofort herausgeeilt, als er
Lanzettas Wagen sah. Man brauchte ihm nicht erst zu sagen, daß er den Wagen an
einer Stelle parken mußte, wo er nicht gesehen werden konnte. Man brauchte ihm
auch nicht zu sagen, daß GeeGees Jungen später kommen würden, um die
Nummernschilder auszutauschen und provisorisch das zerbrochene Fenster und das
Kugelloch zu reparieren.


»Beobachten Sie die Straße!«
befahl Lanzetta.


Der Mann gehorchte sofort. Er
wußte, daß er kein Augenzeuge sein sollte, was immer es auch zu sehen gab. Als
er zurückkam, um den Wagen zu verstecken, schloß Lanzetta bereits eine
Wohnungstür im obersten Stockwerk auf und stützte mit der freien Hand das
Mädchen. Sie war noch bewußtlos, als er sie in die Wohnung trug.


Beeilen mußte er sich jetzt
nicht mehr. Im obersten Stockwerk gab es keine Mieter. Das Haus gehörte der
Familie.


Er trug das Mädchen in eines der
Schlafzimmer und legte sie auf das Bett. Sie war wirklich hübsch, dachte er,
während er Pignataro anrief und ihm sagte, er könnte mit Charlie weitermachen.


Wörtlich sagte er: »Sag dem
Hauswirt, er soll oben mehr Dampf in die Heizungen lassen! Jetzt gleich. Dann
laß von dem Mechaniker meinen Wagen überprüfen.«


Lanzetta zog sich aus und nahm
Uhr, Brieftasche und Pistole aus den Taschen. Im Gang draußen schob er die
zusammengebündelten Kleidungsstücke in den zur Verbrennungsanlage
hinunterführenden Schacht. Während er unter der Dusche stand, schrubbte er
gleichzeitig sorgfältig seine Fingernägel mit einer harten Bürste. Nichts —
absolut nichts — durfte dem Zufall überlassen werden. Als er in seinen
Seidenpyjama schlüpfte und sich ein Glas einschenkte, ließ er die Geschehnisse
der Nacht noch einmal Revue passieren.


Die Erschießungen würden die
Lage weiter zuspitzen, weil Coakley weder Zeit noch Neigung haben würde, die
Leichen zu beseitigen. Denn Coakley wußte, daß sich der neue Verdacht auf die
Familie richten würde, nicht auf ihn. Lanzetta fragte sich, ob eine von seinen
Kugeln Melendez getroffen hatte. Er glaubte es nicht. Jedenfalls würde der
Krieg weitergehen, bis sie Coakley unschädlich gemacht hatten. Coakley war
jetzt der Hauptgegner.


Don Corrasco hatte ihm
freigestellt, zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen. Lanzetta sah diesen
Vorschlag als einen Befehl an. Vielleicht wußte Don bereits, daß das Mädchen
gerettet worden war, aber Lanzetta wollte ihm auf alle Fälle selbst Bericht
erstatten.


Don Corrascos Telefonhörer wurde
sofort abgehoben. Das Mädchen war »die Schuld, die wir begleichen mußten«. Die
befreundete Person wäre in Sicherheit, sagte Lanzetta. »Möglicherweise hat es
bis zu vier Schwierigkeiten gegeben.« Lanzetta betonte das Wort so, daß es nur
Tote bedeuten konnte. »Bedauerlich unter den augenblicklichen
Geschäftsbedingungen, aber leider notwendig.«


Don Corrasco ließ eine Pause
eintreten. Vielleicht hielt er vier Schwierigkeiten für zuviel?


Lanzetta spürte einen leichten
Anflug von Gereiztheit. Das Gefühl wich auch nicht völlig, als Don sagte: »Du
bist der Mann im Außendienst. Du mußt handeln, wie es die Geschäftslage
erfordert. Ich habe nachgedacht. Vielleicht ist es an der Zeit, daß du die volle
Verantwortung übernimmst. Wie würde dir das gefallen?«


Es ist doch kaum zu glauben!
dachte Lanzetta erregt. Er bietet mir Onkel Joes Posten an. Das heißt — er gibt
ihn mir!


»Das wäre fein«, sagte er.


Er wollte mehr sagen, sich
besser ausdrücken, aber dazu gab es am Telefon keine Möglichkeit.


»Gut«, sagte Don Corrasco
abschließend. »Unsere Freunde werden benachrichtigt. Wir werden uns bald
treffen.«


Lanzetta hörte das Mädchen im
Schlafzimmer wie im Traum vor sich hinreden. Das Geräusch störte ihn. Er wollte
nachdenken.


Seit zwölf Jahren hatte er die
ihm gestellten Aufgaben erledigt, und jetzt änderte sich plötzlich alles
innerhalb weniger Tage. Er sollte den obersten Posten in diesem Zweig der
Familie übernehmen! Einen Mann zu liquidieren oder zehn, das erschütterte ihn
nicht, aber dieses Angebot — das war etwas anderes.


Das Mädchen hatte die Bettdecke
von sich gestoßen und lag nackt da. In gewisser Hinsicht hatte sich Lanzetta
nie von seinen altmodischen Moralansichten der italienischen Einwanderer
befreit, und was das Mädchen da sagte, erfüllte ihn mit Abscheu und
Widerwillen.


»Komm zu mir, Nigger!« sagte sie
und streckte ihre Hände aus. »Komm schnell in meine Arme! Los! Ich bin ganz
wild auf dich.«


Sie wachte plötzlich auf,
öffnete die Augen und versuchte zu schreien, aber Lanzetta gab ihr eine
Ohrfeige.


An der Kopfleiste des Betts
kauernd, starrte ihn das Mädchen mit wild flackernden Augen an.


»Du bist in Sicherheit«, sagte
Lanzetta, und der von ihr ausströmende Whiskygeruch stieg ihm in die Nase. »Du
bist nicht mehr dort. Du bist in Sicherheit.«


Sie glaubte ihm nicht.


»Du bist einer von denen«, sagte
sie. »Aber dich kenne ich noch nicht.«


»Ich bin ein Freund deines
Vaters. Schau dich doch um!«


Lanzetta hatte sein zweites Glas
noch nicht angerührt. »Hier — trink das! Und dann schlaf weiter! Falls du nicht
schlafen kannst, gebe ich dir eine Pille.«


Sie begann sich zu erinnern.


»Du bist der Mann, der mich
bewußtlos geschlagen hat. Oh, mein Gott!« Sie erinnerte sich jetzt an die
beiden toten Neger in dem Lagerhausbüro. »Du hast die beiden umgebracht!«


Lanzetta hob drohend eine Faust.
»Muß ich dich erst wieder bewußtlos schlagen? Halt jetzt deinen verdammten Mund
und tu, was ich sage! Trink das Glas aus und schlaf weiter! Morgen bringe ich
dich weg von hier.«


Kate Daniello trank den Whisky.


»Ich brauche noch ein Glas«,
sagte sie, als sie die Wirkung des Alkohols zu spüren begann. Die Furcht wich
aus ihrem Blick. Die Wildheit blieb. »Hör zu: wer du auch bist, ich muß noch
etwas trinken. Ich bin jetzt betrunken, und ich brauche daher noch mehr.«


Ihre Stimme begann hysterisch
hell zu klingen.


Lanzetta schlug sie wieder, aber
nicht sehr hart.


»In Ordnung«, sagte er. »Du
bekommst noch etwas zu trinken. Dann schläfst du weiter, oder ich werde wieder
handgreiflich.«


Sie leerte das Glas zur Hälfte,
nippte an dem Rest und blieb ungeniert so nackt liegen.


Lanzetta wußte nicht, was er von
ihr halten sollte. Collegemädchen lagen außerhalb seines Erfahrungsbereiches.
Da Lanzetta etwas von der Mentalität eines Henkers hatte, hielt er sich nicht
etwa für Onkel Joes Mörder. Onkel Joe hatte sterben müssen, weil er seine
angeblich erstklassig erzogene Tochter retten wollte, und hier lag nun diese
feine Tochter und benahm sich wie ein rauschgiftsüchtiges Flittchen. Diese Gedanken
konnten allerdings nicht verhindern, daß er sie sehr begehrenswert fand und das
auch deutlich spürte.


»Deck dich zu!« sagte er
schroff. »Ich habe nackte Weiber schon vor dir gesehen.«


»Du meine Güte, so prächtig
gebaut!« sagte sie und musterte ungeniert die Vorderseite seiner Pyjamahose.
»Stört es dich, daß ich nackt bin? Wer bist du eigentlich?«


»Mein Name ist Nick. Erzähl mir
nicht, wer du bist. Ich weiß, wer und was du bist.«


Sie nippte wieder an dem
Whiskyglas. »Ich wußte, daß es Nick sein mußte. Nick oder Louie oder Al.
Montgomery oder Jonathan könntest du bestimmt nicht heißen. Was war Nick, bevor
du es abgekürzt hast? Dominick? Ich glaube, mir gefällt Dominick besser.«


Lanzetta suchte Zuflucht in
abwehrendem Hohn.


»Ich dachte, dir gefallen Nigger
besser als alle anderen Männer. Du redest nämlich im Schlaf, Miß Daniello.«


»Stört dich das, Dominick? So
ein netter altmodischer italienischer Name!«


Lanzetta merkte, daß er die
Kontrolle über die Situation zu verlieren begann.


»Wenn du Nigger gern hast, ist
das deine Sache«, sagte er wütend. »Meinetwegen kannst du dich mit jedem Nigger
der Stadt ins Bett legen.«


Kate Daniello blickte ihn über
den Rand des Glases hinweg an und lachte leise in sich hinein.


»Du redest ja nur immer wieder
davon«, sagte sie.


»Verdammte Hure!« rief Lanzetta.


»Warum bedienst du dich dann
nicht?« fragte sie. »Ist das nicht komisch, Dominick? Ich habe noch nie mit
einem Italiener geschlafen. Schwarze, Kadetten von West Point, Journalisten,
Dozenten, polnische Kartoffelfarmer, einen Collegepolizisten — aber nie einen
Italiener. Sag mal, Dominick, sind die Italiener wirklich so gut, oder ist das
nur Propaganda? Von Frank und Dino ausgestreute Propaganda?«


»Du bist krank, Kleine«, sagte
Lanzetta und meinte das ganz ernst. Du solltest zu einem Psychiater gehen.«


Kate Daniello leerte ihr Glas.


»Hast du Hasch da?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Natürlich nicht. Du bist ja ein Dominick. Dominicks gehören nicht zu diesen
Typen. Du bist einer von der Sorte, die Roggen-Whisky und Ginger Ale trinken —
oder vielleicht trinkst du sogar echten Scotch. Er schmeckt dir eigentlich
nicht, aber du trinkst ihn. Stilbewußt, nicht wahr?«


»Haben Coakleys Jungens dich
dazu verleitet, Hasch zu rauchen?« fragte Lanzetta interessiert.


»Sie brauchten mich nicht dazu
verleiten, Dominick. Ich liebe Hasch. He, Dominick, wie ist es mit uns beiden?«


Lanzetta stand vor dem Bett und
bewegte sich nicht, als sie sich auf den Boden rollen ließ und kichernd zu
seinen Füßen lag. Er spürte eine mörderische Wut — aber gleichzeitig dieses
wilde Verlangen.


Joe war tot — hatte sterben
müssen, weil er sie retten wollte, diese —


Sie richtete sich auf, kauerte
zwischen seinen Beinen und streichelte mit ihren Händen seine Schenkel.


Lanzetta packte sie mit beiden
Händen am Hals und riß sie hoch. Sie wollte sich wieder vor ihn kauern, aber er
hielt sie aufrecht und stieß sie auf das Bett zurück. Ihr Blick war wild, und
sie stammelte sinnlose Worte. Lanzetta schlug ihr ins Gesicht, ohne zu wissen,
warum. Dann warf er sich auf sie und nahm sie mit brutaler Gewalt.


Sie hatte fast sofort einen
Orgasmus. Lanzetta fand Befriedigung darin, ihr gemeine Schimpfnamen ins Ohr zu
flüstern, während er sie lange und rücksichtslos bearbeitete. Anschließend
wälzte er sich zur Seite und stieß sie von sich.


So hätte er sich nicht zu der
billigsten Hure im billigsten Bordell benommen. Er wußte selbst nicht, was mit
ihm los war. Während er aufstand und seine Pyjamahose anzog, musterte er das
Mädchen.


»Möchtest du was zu trinken?«
fragte er und gab der Frage zusätzliche Schroffheit, indem er hinzufügte: »Du
nimmst kein Geld, nicht wahr?«


»Ach, entspann dich doch um
Gottes willen!« sagte sie eher ungeduldig als ärgerlich. »Du brauchst nicht die
ganze Zeit über den harten Mann zu spielen. Bring mir einen Drink und mach dir
selber was!«


Lanzetta schüttelte in echter
Verwunderung den Kopf. Sein Lächeln war schief, aber nicht gemein.


»Du bist mir schon so eine, Miß
Daniello!« sagte er gedehnt. »Ich werde froh sein, wenn du weg bist.«


Jetzt lächelte sie. »Weg? Wo,
Dominick? Ich gehe nirgendwohin — weder zurück in die Schule noch sonstwohin.
Außerdem, Dominick, in Wirklichkeit willst du ja gar nicht, daß ich gehe.«


Lanzetta zeigte ihr seine Faust.
»Wenn du mich noch einmal Dominick nennst, fange ich an, dich Niggerhure zu
nennen. Wie gefällt dir das, Niggerhure?«


»Schon gut, Nick«, sagte sie
einlenkend. »Aber ich gehe nirgendwohin. Ich will einfach nicht. Mein Vater...«


»Dein Vater ist tot.«


Sie reagierte überhaupt nicht.


»Onkel Joe ist tot. Hast du
gehört, was ich gesagt habe? Coakley hat ihn umgebracht. Joe ist weg — tot —
verschwunden.«


»Was ist mit dem Drink?« fragte
sie mit ausdruckslosem Gesicht.


Lanzetta sagte kalt: »Es tut mir
leid, mit anschauen zu müssen, wie schwer du es nimmst.«


»Wie sollte ich es nehmen?«


Ohne den Beiklang von Spott war
ihre Stimme dumpf und tonlos. Sie zog die Decke über ihre Brust.


»Mein Vater war ein Gangster.
Ich sollte eigentlich nichts von solchen häßlichen Dingen wissen, aber ich lese
ja Zeitungen. Aber ich hätte es ohnehin gewußt. Schon als kleines Mädchen wußte
ich Bescheid. Es tut mir leid, aber ich spüre nichts, überhaupt nichts. Es ist
merkwürdig, Daddy hatte immer versucht, mich aus allem herauszuhalten — und nun
bin ich mitten drin.«


Lanzetta brachte zwei gefüllte
Gläser ins Schlafzimmer.


»Von morgen ab nicht mehr«,
erklärte er. »Joe hat viel Geld hinterlassen, mehr als du je ausgeben kannst.
Von morgen ab liegt das alles hinter dir. Ich setze dich in ein Flugzeug nach
Italien oder Mexico City oder zur Westküste. Du kannst dir das Ziel aussuchen,
aber bitte so weit wie möglich. Komm nicht zurück, bis es hier sicher für dich
ist. Und das entscheide ich. Meinetwegen studiere weiter oder mach sonstwas.«


»Vielleicht gehöre ich aber
hierher, zu den Ginneys und Spaghetti-Gangstern — wie du.«


»Vielen Dank«, sagte Lanzetta
trocken.


»Schon gut. Ich kann mir
erlauben, das zu sagen. Was passiert eigentlich, wenn ich nicht weggehen will?
Läßt du mich dann umbringen? In einem Zementfaß in den Hafen versenken?«


Dieses Mädchen war so verrückt,
daß Lanzetta lächeln mußte. Einen Zementmantel — du meine Güte!


»Bleib oder geh, Kleine!« sagte
er. »Wenn du gehst, lassen wir dich von unseren Leuten bewachen, damit keiner
dich belästigt. Das sind wir Joe schuldig. Wenn du aber in New York bleibst,
mußt du für dich selbst sorgen. Aber läßt du dich dann von Coakley erwischen,
kann er dich haben. Keiner von uns wird auch nur einen Finger rühren, um dich
zurückzuholen.«


»Ich bin im Bilde — völlig im
Bilde«, sagte sie und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. »Jetzt bin ich aber
müde.«


»Denk darüber nach!«


»Ich werde nicht für mich selbst
sorgen müssen. Ich werde immer dich haben, Nick.«


Lanzetta warf die
Schlafzimmertür zu und verschloß sie von außen. Dann ging er zu Bett. Zum
erstenmal seit vielen Jahren konnte er schlecht einschlafen.
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Es war lächerlich, dachte Don Corrasco, aber so war das
Leben in den Vereinigten Staaten. Sogar ein vermögender Mann konnte kein
Telefongespräch mit einem Geschäftsfreund führen, ohne befürchten zu müssen,
von den Agenten der Bundesregierung belauscht zu werden. Aber sollten sie nur
spionieren!


Es waren drei Wagen. Don
Corrascos kugelsichere Limousine fuhr in der Mitte. In den beiden anderen Wagen
saßen je zwei Mann. Die Fahrt ging ins Geschäftsviertel von Southampton Beach,
wo Don Corrasco schon lange wohnte. Der voranfahrende Wagen fuhr langsam auf
den großen Parkplatz vor einem Spirituosengeschäft. Nach entsprechenden
Vorsichtsmaßnahmen stieg Don Corrasco aus und betrat den Laden.


Sie schüttelten sich kurz die
Hände, dann fragte Don Corrasco höflich nach dem Wohlergehen der Familie des
Ladenbesitzers und bekam die Auskunft, daß alles wohlauf sei. Das höre er gern,
sagte Don Corrasco.


»Hier entlang!« sagte der
Ladenbesitzer und fügte schnell hinzu, daß er sich sehr geehrt fühle. »Das Büro
ist hier.«


Der Ladenbesitzer war
respektvoll bis zur Unterwürfigkeit.


»Haben Sie recht vielen Dank«,
sagte Don Corrasco auf italienisch.


Er war ungeduldig, ließ sich das
aber dem Ladenbesitzer gegenüber nicht anmerken.


»Ich danke Ihnen sehr, mein
Freund. Kein Grund zur Aufregung! Es tut mir leid, daß ich Sie behelligen muß.«


Der Ladenbesitzer war
dunkelhaarig und dünn, aber er schwitzte wie ein fetter Mann an einem
Sommertag. Er brauchte ein ganzes Päckchen Kleenex, um sich die Hände und dann
sein Gesicht abzuwischen.


»Für Sie tue ich gern alles, Don
Corrasco«, sagte er aufrichtig. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, einen
Drink?« Seine Nervosität gewann die Oberhand, und er kicherte. »Bestimmt einen
Drink, wenn Sie Kaffee nicht mögen.«


Das sollte ein Scherz sein, und
Don Corrasco lächelte großmütig.


»Keinen Drink«, sagte er.


Die beiden Männer sprachen immer
noch Italienisch. Für gute Manieren, für Höflichkeit, für Respekt war immer
Zeit, dachte Don Corrasco. Man mußte nur die Distanz zu wahren wissen.


Don Corrasco hob seine Brauen,
und sein guter Freund Nunzio verschwand schnell.


Der Anruf kam eine Minute
später.


»Ja?« sagte Corrasco DiSalvo auf
englisch — eine Sprache, in der er sich zwar einigermaßen verständlich
ausdrücken konnte, die er aber nicht liebte. Schlimm genug, daß so ein
Knallkopf wie Earl Rizzo — Earl Rizzo! — der nicht einmal Italienisch
sprechen oder verstehen konnte, in der Organisation so weit emporgestiegen war.


Rizzos weiche Stimme tönte
herüber von einem anderen Telefon in McDonough, Louisiana, dicht vor New
Orleans.


Zwei Generationen trennten Rizzo
bereits von Italien. Sein Vater und sein Großvater waren Steinmetze ohne
Verbindung zu irgendeiner Art von Verbrechen gewesen. Earl Rizzo, der seinen
Vornamen dem trinkfreudigen Freund seines Vaters zu verdanken hatte, war längst
aus der römisch-katholischen Kirche ausgetreten.


Don Corrasco wußte das alles,
und es erfüllte ihn mit Widerwillen. Ein Mann mit Sitz in der Kommission, der
nicht einmal Italienisch sprach, und dessen Mutter nicht Italienerin war,
sondern schottisch-irischer Abkunft!


»Ich wünsche Ihnen einen recht
guten Morgen«, sagte Earl Rizzo mit seiner weichen theatralischen Stimme. »Es
ist viel Schnee gefallen, D.C., dort im Norden, meine ich, nicht hier unten im
Süden. Mitunter bedaure ich euch Yankees. Warum kommt ihr nicht zu uns
herunter, wie Jim Dooley im Fernsehen zu sagen pflegte. Wir halten immer einen
Platz für Sie bereit, D.C.«


Ihr Yankees! D.C.! Warum kommt
ihr nicht zu uns herunter! Jim Dooley! Es war, als spräche er mit einem
Ausländer. In seinem South-Brooklyn-Englisch fragte Don Corrasco Earl Rizzo,
wie, zum Teufel, es ihm ginge und der Familie?


»Sitzen da und lassen es sich
gutgehen«, sagte Rizzo. »Es geht allen gut, D.C., und vielen Dank für die
Nachfrage. Wie ist denn alles bei Ihnen dort?«


»Unter Kontrolle«, sagte Don
Corrasco. »Man hat mir mitgeteilt, daß Sie mit mir sprechen wollen.«


»Ja«, bestätigte Rizzo. »Ja, das
wollte ich. Ich habe Chicago, Detroit, Cleveland, Los Angeles und Montreal
angerufen«, berichtete Rizzo. »Sie wissen, wie es ist: man macht sich Sorgen.
Nun, nicht direkt Sorgen, aber Sie wissen, wie es ist. Zu viel Risiko, zu viel
Aufsehen. Wissen Sie, was man in Hollywood sagt? Dort wird behauptet, man
könnte gar nicht genug Aufsehen erregen. Aber das ist ein Irrtum.«


»Sie müssen eine große
Telefonrechnung haben, Earl«, sagte Don Corrasco trocken. »Sie führen viele
Ferngespräche.«


»Es geht ums Geschäft, D.C.«,
sagte Rizzo, ohne auf die Ironie zu achten. »Wir machen uns alle Sorgen. Ich
nicht so sehr — aber die anderen. Jerry in Los Angeles — Sie wissen ja, wie
schnell der sich Sorgen macht. Pete in Montreal — auch so ein Sorgenmacher.«


»Was ist mit Jilly in Chicago?«
fragte Don Corrasco.


Earl Rizzo lachte.


»Sie kennen ja Jilly, D.C. Der
macht sich wegen gar nichts Sorgen. Jilly meint immer noch, wir schrieben das
Jahr 1928. Für ihn ist Big Al noch am Leben. Wir sind die Herren der Welt. Wer
hat je etwas von Strafverfahren wegen Steuerhinterziehung gehört oder von
Anti-Trust-Gesetzen?«


Don Corrasco zog seine
Taschenuhr hervor. Diese Südstaaten-Italiener waren schlimmer als die anderen.
Vielleicht kam das daher, weil sie zuviel von dem Zeug aßen, das sie Magnolia
nannten.


»Earl«, sagte er, »ich habe noch
andere Sachen zu tun.«


»Verstehe«, sagte Rizzo schnell.
»Ich habe die genannten Leute angerufen. Sie können es nachprüfen. Ich meine, Sie
haben unrecht — ich sage das mit allem Respekt — und wir haben recht.
Dieser Krieg dort oben hat lange genug gedauert. Viel zu lange! Sie sollten ihn
beenden. Ich weiß, Sie wollen solche Leute wie Specker und Nigger nicht
hereinlassen, aber um Gottes willen, können Sie nicht irgendeine Art von
Waffenstillstand schließen? Treffen Sie sich doch wenigstens einmal mit diesen
Burschen! Reden Sie mit ihnen! Ich rate Ihnen« — Rizzo ließ eine wirkungsvolle
kleine Kunstpause eintreten — »ich rate Ihnen das dringend, D.C. Die Männer,
mit denen ich gesprochen habe, unterstützen meinen Vorschlag. Sie können
nachprüfen, was ich sage.«


»Was würde denn Jilly in Chicago
dazu sagen?« fragte Don Corrasco.


»Der meint natürlich, zum Teufel
mit den Niggern und Speckern!« gab Rizzo zu. »Was sollte er schon zu Ihnen
sagen, seinem alten Freund aus Palermo?«


»Das klingt so, als sei er nicht
mehr zeitgemäß — wie ich. Bin ich nicht mehr zeitgemäß? Für Sie, meine ich,
Earl? Denken Sie und Ihre amerikanischen Freunde das? Ich frage Sie, Earl: Wo
waren Sie vor dreißig Jahren, als wir diese Organisation aufbauten?«


Rizzo hatte keine Angst, und
zwar nicht nur, weil er fast dreitausend Kilometer entfernt war.


»Ich war sieben Jahre alt«,
antwortete er. »Darum geht es aber nicht, Padrone.« Rizzos Aussprache der
respektvollen Anrede klang wie böser Hohn. »Wir alle schulden Ihnen viel. Aber
darum geht es jetzt nicht. Wir haben Respekt — großen Respekt. Sie sind einer
der Gründer, einer der großen Männer. Aber die Zeiten ändern sich. Die Zeiten
ändern sich, und wir müssen uns mit ihnen ändern. Wir können nicht einfach
stillstehen.«


»Sie sprechen wie der
Präsident«, sagte Don Corrasco mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Reden Sie nicht
so um die Sache herum, Earl! Sprechen Sie es direkt aus, verdammt noch mal!
Falls Sie das Recht haben, es zu sagen.«


Über fast dreitausend Kilometer
Telefonleitung hinweg hörte Don Corrasco, wie Rizzo tief einatmete.


»Nicht nur ich«, begann Rizzo,
»sondern auch die meisten anderen von uns denken so. Und ich habe ein Recht, es
auszusprechen. Machen Sie Frieden mit Coakley! Vielleicht können Sie ihn am
Ende schlagen, aber das kostet Zeit, soviel wir gehört haben — und was passiert
inzwischen? Nicht nur Ihre Familie leidet. Wir alle. Vor dreißig
Jahren, da konnten wir mit dem farbigen Gesindel noch machen, was wir wollten,
aber inzwischen haben die sich auch organisiert. Coakley steht nicht allein. Es
gibt zwanzig Millionen von diesen schwarzen Bastarden, und ich weiß nicht, wie
viele Specker. Auch verdammt viele. Hier in New Orleans machen die mir schon
höllisch zu schaffen. Ich erzähle Ihnen keinen Humbug.«


»Und wollen Sie die
hereinlassen?« fragte Don Corrasco. »Wollen Sie die Organisation von diesem
Gesindel unterwandern lassen?«


»Das werden sie ohnehin tun«,
antwortete Rizzo. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht. Ich sage Ihnen: Lassen Sie
diese Bastarde herein! Die sind hart, aber sie sind nicht schlau. Binnen kurzem
werden wir sie an der Kandarre haben.«


Don Corrasco betrachtete seine
sauberen bleichen Fingernägel.


»Und wenn ich das nicht tue? Ich
bin es, der mit dem Problem fertig werden muß.«


Don Corrasco wußte, daß Rizzo zu
sehr den starken Mann spielte — auch wenn er Rückhalt bei den fünf anderen
Mitgliedern der die ganze Nation vertretenden Kommission hatte, dem Obersten
Gerichtshof der Mafia, dessen Mitglied Don Corrasco war. Jetzt war er vielleicht
ein überstimmtes Mitglied — mit Jilly aus Chicago als einzigem Verbündeten.


»Nun, wie ist es, Earl?«


»Wenn Sie Coakley schnell
erwischen, vielleicht geht es dann«, sagte Rizzo einlenkend. »All diese Nigger
in der ganzen Nation beobachten, was Coakley da versucht. Wenn Sie Coakley
schnell und wirksam schlagen können, vielleicht begreifen die anderen dann die
Botschaft. Ich meine trotzdem, Sie sollten sich lieber mit ihm einigen. Aber —
falls Sie nicht dieser Meinung sind, dann handeln Sie schnell — um Gottes
willen! Beenden Sie diesen verdammten Krieg, bevor er uns alle umbringt!«


»Uns?« wiederholte Don Corrasco
spöttisch.


»Ganz recht, D.C. — uns.
Wir sind alle mit hohem Einsatz beteiligt. Es heißt, dieser Lanzetta hätte
gerade vier weitere von Coakleys Jungens liquidiert. Was wird jetzt passieren?
Coakley wird vier von Ihren Männern umlegen und ein großer Held für
jeden Niggergangster im ganzen Land werden. Ich rate Ihnen, D.C.: erledigen Sie
Coakley schnell oder schließen Sie Frieden mit ihm!«


»Ist das ein Vorschlag, Earl?«


»Sicher, Padrone, was sonst?«


»Dann erklären Sie mir, Earl:
was geschieht, wenn ich mich entschließe, diese Angelegenheit auf meine Weise
zu erledigen? Es ist mein Territorium — mein Geschäft.«


»Die Kommission wird etwas dazu
zu sagen haben«, erklärte Rizzo. »Dazu ist die Kommission ja da, D.C. Die
Kommission wird eine Zusammenkunft einberufen, wenn das so weitergeht. Sie
wissen, was das bedeutet. Dann werden keine Vorschläge mehr gemacht. Die
Kommission wird entscheiden. Sie haben die Kommission selbst mitbegründet, und
sie hat bisher ziemlich gut gearbeitet.«


Es grämte Don Corrasco, sich
eingestehen zu müssen, daß Rizzo recht hatte. Aber am meisten ärgerte es ihn,
das von einem Knallkopf wie Rizzo hören zu müssen. Von Jilly in Chicago oder
Pete in Montreal — na, gut. Aber von einem Knallköpf wie Rizzo!


Don Corrasco traf einen
schnellen Entschluß, mehr für sich selbst als für die verdammte Kommission.
Sein trockenes Lachen tönte durch die Leitung.


»Sagen Sie den Jungens, sie
sollten nicht gleich vor lauter Nervosität aus den Latschen kippen«, sagte er.
»Ich beende diese Angelegenheit in einer Woche. Höchstens zwei.« Don Corrasco
mußte seine dünnen trockenen Lippen befeuchten, bevor er das demütigende
Zugeständnis machte: »Wenn nicht, schließe ich Frieden mit dem Nigger. Ich gebe
Ihnen mein Wort darauf.«


Rizzo war erleichtert.


»Das ist besser als eine
Staatsanleihe«, sagte er und versuchte damit das Mißtrauen zu überbrücken, das
nach diesem Gespräch immer zwischen ihnen beiden herrschen würde — ganz gleich,
was noch geschehen mochte. »Sie wissen, ich habe großen Respekt vor Ihnen, D.C.
Ich — wir — würden nicht einmal angerufen haben, wenn es nicht so sehr wichtig
wäre. Wir sind nicht alle so hart und stark wie Sie.«


Darauf hätte Don Corrasco eine
Antwort geben können, aber er behielt sie für sich. Brummig sagte er: »Ich habe
noch einige andere Dinge zu erledigen.«


»Dann will ich Sie nicht
aufhalten, D.C. Übrigens meinte ich das ganz ernst mit der Einladung nach
Louisiana.« Rizzo sprach den Namen nach Art der Südstaatler aus. »Wir haben
hier im Süden Grillgerichte, da ist Ihre Yankee-Küche gar nichts dagegen. Und
die Louisianagarnelen — das ist ein Hochgenuß!«


Don Corrasco hängte ab und ging
zur verschlossenen Bürotür des Spirituosenladens. Er klopfte, und sein
Chauffeur-Leibwächter schloß sie auf.


Der Leibwächter und alle anderen
Mitglieder von Don Corrascos Haushaltsstab kamen aus Palermo. Alle waren
illegal im Land, obwohl ihre Papiere längst in Ordnung waren. Sie waren ihm
alle treu, weil er sie jeden Tag zurückschicken konnte. Manche von ihnen
sprachen überhaupt kein Englisch, und sie verließen selten den Landsitz. Don
Corrasco wußte, daß er ihnen so vertrauen konnte, wie ein Mann überhaupt je
anderen Männern vertrauen kann. Solche Männer um sich zu haben, das allein gab
Don Corrasco ständig die beruhigende Gewißheit, daß die Welt sich noch nicht
völlig verändert hatte. Nicht so weit verändert, daß etwa ein Bastard wie Earl
Rizzo wirkliche Wichtigkeit erlangen konnte.
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Ein Geräusch weckte den neben Kate Daniello schlafenden
Lanzetta. Mit einem Fluch fuhr er hoch. Das Mädchen hatte den Telefonhörer
einfach abgenommen. Er legte ihn auf die Gabel zurück, und fast sofort
schrillte die Klingel wieder.


Es war GeeGee Pignataro.


»Schläfst du etwa, Nick?«


Nur GeeGee nannte ihn noch Nick.
Lanzetta hatte GeeGee einen Tausender von den Fünfzehntausend abgegeben, die
ihm Don Corrasco als Anteil an Daniellos halber Million zugesprochen hatte.


Pignataros Stimme klang besorgt,
und wenn ein Mann von so steinerner Ruhe wie GeeGee besorgt war, dann mußte
etwas los sein.


Lanzetta beantwortete die Frage
nicht.


»Die verdammte
Telefongesellschaft!« erklärte GeeGee. »Ich habe inzwischen schon einen
Burschen mit dem Wagen zu dir geschickt. Wenn er kommt, sag ihm, er solle
verschwinden. Inzwischen habe ich dich ja erreicht. Coakley hat Onkel Joes Haus
in den Heights vor zwei Stunden in die Luft gesprengt. Es kam in den
Nachrichten. Ich schätze, der schwarze Bastard hat gedacht, das Mädchen ist
dort. Es muß Coakley gewesen sein. Nicht nur Joes Haus, sondern der halbe
Häuserblock ist in die Luft gegangen. Ein Kastenwagen voller Dynamit hat vor
dem Haus geparkt. Joes Frau und Leute in den anderen Häusern sind tot. Fünf,
sechs — man weiß noch nicht wie viele.«


»Was?« fragte Lanzetta noch ganz
schlaftrunken. »Was ist das?«


Das Mädchen tastete im Schlaf
nach ihm. Er schob ihre Hand weg, und sie drehte sich auf die Seite.


Lanzetta stieg aus dem Bett und
ging ins Wohnzimmer, um dort das Gespräch weiterzuführen.


»Eine schlimme Sache, Nick!«
sagte Pignataro. »Der Politiker Macklin wohnte in Joes Häuserblock. Er stieg
gerade aus seinem Auto, als der Kastenwagen in die Luft flog. Sie fanden ihn
weiter vorn an der Straße, ohne Kopf. Der Bürgermeister sprach mit dem
Bundesstaatsanwalt im Fernsehen. Mitchell in Washington ebenfalls. Don Corrasco
hat hier angerufen, weil er keine Verbindung mit dir bekommen konnte. Ich
glaube, du solltest ihn lieber gleich anrufen, Nick.«


Lanzetta versprach, er würde
zurückrufen, drückte dann kurz auf die Gabel und wählte gleich Don Corrascos
Privatnummern.


Die Kälte in der Stimme von Don
wirkte bedrohlicher als jeder Wutausbruch.


»Es geht um die Angelegenheit,
die wir besprochen haben, die Zwei-Wochen-Frist«, sagte er. »Sie gilt nicht
mehr. Beende es jetzt! Laß alles übrige liegen. Setze alle Männer und
jede nötige Menge Geld ein, aber beende das Projekt! Du trägst die
Verantwortung für alles.«


Don Corrasco legte auf, ohne
gute Nacht zu sagen.


Lanzetta streckte beide Hände
aus und beobachtete mißbilligend das leichte Beben seiner Finger. Das Mädchen
setzte ihm zu. Er sollte sie schon längst per Flugzeug irgendwohin verfrachtet
haben, wie ursprünglich geplant war. Eine Woche nach ihrer Befreiung von
Coakley lungerte sie nun immer noch bei ihm herum, und er hatte nichts dagegen
unternommen. Außer, daß er die ganze Zeit über mit ihr geschlafen hatte.
Lanzetta konnte nicht verstehen, warum es ihm so schwerfiel, sie abzuschieben.
Die Idee, daß er sich in sie verliebt haben könnte, kam ihm idiotisch vor. Eine
solche Sexbestie, die noch dazu Nigger liebte! Lanzetta verfluchte sich
insgeheim. Du meine Güte, war er wirklich schon so weich und schwach, daß er an
eine rauschgiftsüchtige Nymphomanin dachte, wenn er sich hätte mit Coakley
beschäftigen müssen?


Dieser große Nigger war schwer
zu erledigen, dachte er ungewollt mit Bewunderung. Aber er mußte erledigt
werden. Falls Lanzetta das nicht gelang, stand sein eigenes Leben auf dem
Spiel. Entweder erwischte ihn dann Coakley, oder Don Corrasco würde ihn auf die
gleiche Weise liquidieren lassen wie Daniello.


Er rief Pignataro im
Hauptquartier in South Brooklyn an.


»Ich habe eben mit dem Chef der
Firma gesprochen. Er will, daß das Geschäft sofort abgeschlossen wird. Es muß
gleich erledigt werden, ganz gleich, wieviel es kostet.«


Für die tausend Dollar, die
Lanzetta ihm geschenkt hatte, fühlte Pignataro sich zu einer kleinen
Respektlosigkeit dem Familienoberhaupt gegenüber verpflichtet.


»Er verlangt gar nicht viel,
wie? Wenn er im Außendienst wäre, würde er wissen, daß gerade dieser
Geschäftsabschluß Zeit kostet.«


In seiner augenblicklichen
Stimmung war Lanzetta dankbar für Pignataros Unterstützung. Aber das bedeutete
nicht viel. Denn falls das Telefon von zwei Seiten angezapft wurde — von Don
Corrasco ebenso wie vom FBI —, dann konnte Pignataro immer noch sagen, er hätte
den neuen Capo nur auf die Probe gestellt.


»Ja, sicher«, sagte Lanzetta
vorsichtig, »aber er hat recht. Nach den neuesten Geschehnissen wird das
Geschäft noch schlechter werden. Viel schlechter! Wir können die allgemeine
Geschäftslage nur günstiger gestalten, indem wir diese Sache so schnell wie
möglich abschließen.«


Normalerweise machte es Lanzetta
nichts aus, am Telefon in diesen rätselhaften Umschreibungen zu sprechen. Bei
der Möglichkeit, daß das FBI dieses Gespräch mit anhörte, war dies eine absolut
notwendige Vorsichtsmaßnahme, mit der man einfach zu leben lernen mußte.
Während er den Hörer in der rechten Hand hielt, streckte er abermals die linke
aus. Das leichte Beben war immer noch da. Deswegen und wegen des Mädchens im
Nebenzimmer und wegen anderer Dinge war ihm daher im Augenblick diese
Symbolsprache in der Seele zuwider. Er haßte das FBI, dessentwegen er diese
ganzen mühseligen Umschreibungen benutzen mußte.


»Wir müssen eine Zusammenkunft
vereinbaren«, sagte er. »Und noch etwas, Amigo: es wird Zeit, daß die Firma
dich nicht nur als notwendiges Übel ansieht. Was würdest du zu einer
Beförderung sagen?«


»Ich dachte schon, du würdest
das nie fragen«, antwortete Pignataro. »Vielen Dank! Das meine ich ganz ernst.
Wir beide haben immer gut zusammen gearbeitet. Du warst zwar die ganze Zeit
über eine Art Star, aber du hast mich stets fair und anständig behandelt. Wie
ist das mit der Zusammenkunft?«


»Sagen wir« — Lanzetta warf
einen Blick auf seine Armbanduhr — »sagen wir in zwei Stunden. Trommle die
besten verfügbaren Verkäufer zusammen! Nicht alle, nur die besten. Burschen,
die mit dieser Art von Geschäftsabwicklung vertraut sind... Ja, an dem üblichen
Ort.«


Lanzetta legte auf, schaute noch
einmal auf seine Uhr und stellte dann den Fernseher mit leiser Lautstärke ein.


Die Wiederholungsfolge einer
Gangsterserie ging mit viel Geknatter von Maschinenpistolen und Haufen von
Leichen zu Ende.


Du meine Güte, was für ein Mist!
dachte Lanzetta angewidert.


Die Nachrichten begannen. Viel
Blabla von einer seriös und tief klingenden Stimme gesprochen. Dann kam es:
Onkel Joes Straße in den Heights. Feuerwehrleute und Polizisten, die mit
Schläuchen und kugelsicheren Westen umherliefen. Rauch stieg noch aus den
Ruinen von Onkel Joes einst so elegantem Haus empor. Irgendein Bursche mit
einem Leichenbittergesicht und ebensolcher Stimme verzapfte Quatsch über die
Tragödie.


»F. X. Macklin, Favorit in der
Jagd um den US-Senat, unverblümter Feind der Cosa Nostra, ein Kämpfer
für die Bürgerrechte und Vater von fünf Kindern, starb heute — wurde ermordet«,
verkündete der Fernsehreporter mit Pathos, »wurde von jenen Gangstern ermordet,
die er zu entlarven versucht hatte.«


Verdammt! Lanzetta fluchte leise
vor sich hin. Das war wirklich schlimm. Kein Wunder, daß Don so wütend war.


Mrs. Francis Xavier Macklin
wurde gezeigt, wie sie in ihr Taschentuch schluchzte. Einer von Macklins
geschniegelt aussehenden Söhnen, der gleichzeitig Assistent der
Bfezirksstaatsanwaltschaft war, schwor, er würde diese Mafiaratten unschädlich
machen, die seinen Vater getötet hätten.


Mist! Lanzetta schaltete den
Fernseher aus und ging ins Schlafzimmer. Coakley mußte sich krumm- und
schieflachen. Daß er zufällig auch F. X. Macklin erwischt hatte, war ein großes
Glück für den Nigger. Jetzt würde das ganze verdammte Land Jagd auf das machen,
was der Quatschkopf Valachi die Cosa Nostra nannte. Lanzetta hatte
diesen Ausdruck in seinem ganzen Leben noch nicht gehört. Er fragte sich,
welcher superkluge FBI-Mann sich diese Bezeichnung mit Hilfe eines
italienischen Wörterbuchs ausgetüftelt hatte.


»Wach auf, du Miststück!« sagte
er zu Kate Daniello.


Sie öffnete sofort die Augen.
Vielleicht hatte sie sogar an der Tür gelauscht.


»Du bist ein so zärtlicher
Liebhaber!« sagte sie mit dick ausgetragener Ironie. »Hör nie auf, mich
Miststück, Hure und läufige Hündin zu nennen. Wenn du nämlich damit aufhörst,
weiß ich genau, daß ich dich nicht mehr interessiere. Willst du machen
ficky-ficky, wie die Araberjungens im Zweiten Weltkrieg zu den amerikanischen
Soldaten gesagt haben? Mein Schwestär särr saubärr Mättchen.«


Sie lachte. Es war ein klares,
wohltönendes Lachen.


Lanzetta hätte sie am liebsten
sofort wieder bewußtlos geschlagen, aber er beherrschte sich und sagte nur:
»Ich muß weggehen.«


Das Haustelefon summte. Der
Türhüter erklärte, ein Mr. Donofrio, ein Freund von Mr. G. P. aus Brooklyn,
möchte mit einer wichtigen Botschaft heraufkommen.


»Ist recht«, sagte Lanzetta.
»Schicken Sie ihn hoch!«


»Ich muß weggehen, aber du wirst
eine Weile lang Gesellschaft haben. Ein Prachtkerl, Liebling. Sein Name ist
Jimmy Donofrio. Er wird dir sehr gefallen.«


Lanzetta wußte, daß Jimmy
Donofrio ein ebenso eifriger Kirchgänger wie Killer war. Das heißt, er war nur
ein Gehilfe der Revolvermänner. Donofrio hatte nicht genug Verstand, als daß
man ihm eine Aufgabe hätte allein anvertrauen können. Aber in einer schwierigen
Situation konnte er sehr nützlich sein.


Donofrio war so häßlich, daß man
ihn gezwungen hatte, eine junge Blinde aus einem italienischen Waisenhaus in
East New York zu heiraten. Die junge Blinde hielt Donofrio für den
liebenswertesten und hübschesten Mann in der Welt. Sie hatten drei Kinder —
alle mit gesunden Augen —, und Jimmy Donofrio würde seine hübsche blinde Frau
um keinen Preis der Welt betrügen.


Lanzettas Bemerkung war also nur
ein Witz auf Kosten dieses Miststücks Kate Daniello.


»Deine Personalbeschreibung von
ihm klingt nett«, sagte sie.


»Er ist wie eine Kreuzung
zwischen Enzo Stuarti und Robert Redford«, spottete Lanzetta. »Du wirst es
sehen. Wenn du es nicht siehst — dann ist es deine eigene Schuld.«


 


»Corrigan hat hier angerufen«, berichtete GeeGee Pignataro,
als Lanzetta im Familienhauptquartier an der Coffey Street in South Brooklyn
erschien.


Pignataro gestattete sich ein
Grinsen, das aber von Lanzetta nicht erwidert wurde.


»Dieser irische Bastard möchte
sich mit Onkel Joe in Verbindung setzen«, fuhr GeeGee fort. »Er behauptet, es
sei äußerst wichtig. Im Fernsehen wurde ja nicht davon gesprochen, daß Joseph
Daniello bei dem Sprengstoffanschlag getötet wurde. Macklin ist der Hauptheld
bei der Explosion. Corrigan glaubt daher, Joe sei unversehrt, denkt, er ist
hier, ist die ganze Zeit hier gewesen. Corrigan will, daß Joe seinen Anruf
erwidert.«


Sie waren allein in der Garage
im Erdgeschoß des Hauses an der Coffey Street. Lanzetta war ohnehin wütend, und
diese neue Komplikation verbesserte nicht gerade seine Laune.


»Vielleicht kann er bald mit ihm
reden, aber woanders, als er denkt«, sagte er in grimmigem Hohn. »Hast du die
Jungens zusammengetrommelt?«


»Oben«, antwortete Pignataro
lakonisch. »Es sind vier. Du hast gesagt...«


»Vier sind genug, und wenn wir
es nicht richtig machen, sogar zuviel. Gehen wir hinauf.«


Die vier Männer warteten in dem
großen Zimmer im ersten Stock. Pignataro erklärte, daß die übrigen
Bereitschaftsmänner, die Soldaten, mit anderen Aufgaben betraut worden wären.


Diese vier waren die besten im
Augenblick zur Verfügung stehenden Männer. Lanzetta wußte von zweien, wie sie
arbeiten konnten, die anderen kannte er vom Sehen. Einer war in seinem Alter —
sechsunddreißig. Er war ein stiller, verschlossen aussehender Mann namens Yap
DiUrso, dem vor Jahren jemand den Spitznamen Yap gegeben hatte. Die drei
anderen Revolvermänner waren Frankie Flash, George Lombroso und Vinnie Patero.


GeeGee Pignataro sprach die
unnötigen Einführungsworte. Lanzetta nickte. Alle außer Frankie Flash waren in
Amerika geboren. Von ihm kannte niemand den richtigen Namen. Er war stets
überelegant gekleidet, was ihm auch den Spitznamen eingetragen hatte. Während
des Zweiten Weltkriegs war er Froschmann in der italienischen Marine gewesen.
Es wurde behauptet, er hätte ein englisches Schlachtschiff versenken helfen.
Lanzetta dachte nur, daß Frankie Flash es wohl nie lernen würde, richtig
Englisch zu sprechen.


»Wie geht es?« fragte Lanzetta.


Sie murmelten: »Okay.«


»GeeGee hat euch eingeweiht?«


Sie nickten. Nur Frankie Flash
mußte etwas sagen.


»Verdammtes schwarzes Bestiiä!«
fluchte er.


Lanzetta war daran gewöhnt,
allein zu arbeiten. Es bereitete ihm Verlegenheit, eine Anfeuerungsrede zu
halten.


»Wir müssen Coakley erledigen«,
begann er. »Der Befehl kommt vom Big Boß. Vergeßt Shimmy Melendez und seine
Specker. Coakley ist das Ziel, das wir zu treffen haben. Wenn Coakley erledigt
ist, werden sich die Specker wieder auf Raubzüge in dunklen Straßen und Lifts
beschränken.«


Pignataro stand auf, weil das
Telefon läutete. Er verzog das Gesicht und reichte Lanzetta den Hörer. Corrigan
rief wieder an. Für diesen Iren hatte Lanzetta wirklich nichts übrig,


Corrigan sprach in dem üblichen
Code. Lanzetta erklärte, er hätte den anderen Gesprächspartner in letzter Zeit
nicht gesehen. Vielleicht wäre er verreist oder so, log er und versprach, Joe
die Botschaft zu übermitteln, sobald er ihn sehen würde.


Seine Nervosität verleitete
Corrigan dazu, es auszusprechen. »Es heißt, Sie seien der neue Bezirksmanager,
aber mir hat das keiner erzählt. Falls es stimmt, müssen wir uns einmal
aussprechen. Es hat große geschäftliche Komplikationen gegeben, und ich brauche
Rat, wie ich mich darauf einstellen soll.«


Lanzetta glaubte fast, den
Angstschweiß des Iren zu riechen.


»Es ist eine schlechte Zeit«,
sagte er. »Wir stehen im Augenblick alle unter ziemlichem Druck. Keine Zeit für
Gespräche.« Und ein wenig höhnisch: »Trinken Sie ein Glas! Entspannen Sie sich
und verhalten Sie sich ruhig! Ich komme wieder auf Sie zurück.«


»Nein, es muß jetzt sein!«


»Später, habe ich gesagt. Machen
Sie sich nicht in die Hosen!«


Lanzetta wußte, daß er Corrigan
anders hätte behandeln müssen. Der Kerl war nützlich. Er verfluchte Kate, weil
sie ihn so reizbar und nervös gemacht hatte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz,
immer Zeit für Gespräche mit Polizisten zu haben. Corrigan würde diese
Behandlung nicht gefallen, aber was hätte er tun sollen? Zum Teufel, er würde sich
später mit Corrigan beschäftigen müssen!


Auf dem großen Tisch lagen Fotos
und einfache Skizzen.


»Das ist Coakleys Haus an der
Vanderbuilt Avenue«, erklärte Lanzetta. »Zeigt die Bilder herum! Ein
dreistöckiges Haus. Coakley und seine Familie bewohnen die beiden oberen
Stockwerke. Seit der Krieg begonnen hat, wohnen Leibwächter in den beiden
unteren Etagen. Die Fenster im Erdgeschoß sind vergittert und zusätzlich mit
Läden gesichert. Um in das Haus zu kommen, muß man durch drei Stahltüren.
Soviel wir wissen, halten sich zwei oder drei Männer, vielleicht sogar mehr, in
einem anderen Coakley gehörenden Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite
auf. Möglicherweise sind dort auch Bewacher, von denen wir nichts wissen. Es
ist, als wenn man einen Bunker erobern müßte.«


»Er muß doch hin und wieder aus
seinem Bau kommen«, sagte George Lombroso, dem die Idee mißfiel, einen Angriff
in Coakleys eigenem Territorium zu starten, wo es für einen Weißen schon
gefährlich genug war, einfach nur auf der Straße spazierenzugehen.


»Coakley fühlt sich dort
sicher«, erklärte Lanzetta. »Jeder Nigger in Bedford-Stuyvesant ist auf seiner
Seite, und deswegen fühlt er sich dort geborgen. Mehr als sonstwo. Wenn er dort
ist...«


Pignataro sagte: »Er ist da. Wir
haben einen Verbindungsmann, einen Nigger im Sozialdienst, der jenseits der
Straße für uns in einem Ladenbüro auf Posten steht. Coakley ist vor dem
Sprengstoffanschlag heimgekommen und seitdem nicht mehr ausgegangen. Wegen des
Alibis.«


»Gut, er ist also da«, sagte
Lanzetta. »Dann wollen wir uns gleich an die Arbeit machen. Zuerst müssen wir
die Polizei in Atem halten. Es wird Zeit kosten, in das Haus einzudringen, und
wir wollen dabei doch nicht ein ganzes Regiment von Polizisten im Rücken haben.
Wir müssen die Kerle ablenken, etwas veranstalten, womit die Polizisten
hinreichend beschäftigt sind.«


Es war ein verzweifelter Plan,
aber Lanzetta fiel nichts Besseres ein. Sollte er denn ein Düsenkampfflugzeug
der Luftwaffe stehlen und Coakleys Haus von oben sprengen? Oder einen Panzer
für diese Aufgabe mieten?


»Wir müssen einen Aufruhr
anzetteln«, erklärte er. »Ungefähr drei Kilometer von Coakleys Haus entfernt.
Hast du irgendeinen Wagen, der wie ein ungekennzeichnetes Polizeiauto aussieht,
GeeGee?«


»Nein, aber das kann ich
beschaffen. Schwarz — und es mit einer Telefonantenne versehen. Kein Problem.«


»Gut. Dann folgendes: wen von
euch könnte man am ehesten für einen Polizeidetektiv in Zivil halten?« fragte
Lanzetta. »Dich nicht, Flash, du würdest sogar in Miami Beach zu auffällig
wirken.«


Die anderen lachten. Vinnie
Patero meinte, Flash sei sogar zu auffällig für die alten Filme mit George
Raft.


»Ja, du könntest ein Polyp sein,
Vinnie«, sagte Lanzetta. »Hast du nicht irgendwann sogar ein Polizeiexamen
abgelegt oder so etwas?«


»Ja, ich war gut vorangekommen,
bis sie herausfanden, daß ich schon wegen Einbruch gesessen hatte. Mist! Damals
war ich fast noch ein Kind, aber sie sagten, das wäre gleich. Also gut, ich bin
der Polizist. Was muß ich tun?«


»Du mußt zwei Nigger umlegen.
Zeig irgendeine Hundemarke vor, irgend etwas aus einem Scherzartikelgeschäft.
Hilfsmarschall von Dodge City oder so etwas. Was, spielt keine Rolle. Leg zwei
Nigger um, mach einen seriösen Eindruck und verschwinde dann! Der Wagen und der
falsche Ausweis werden dafür sorgen, daß du wie ein Polizist wirkst. Die Nigger
dort unten werden wild werden. Auf so etwas haben sie ja nur gewartet. Sobald
sie anfangen, jenen Teil des Niggerviertels niederzubrennen, gehen wir auf
Coakley los.«


Die Revolvermänner nickten.


»Das hört sich gut an, Nick«,
sagte Pignataro. »Wie lange haben wir Zeit für unsere Aufgabe?«


»Nicht mehr als zehn Minuten.
Weniger, wenn möglich. Aber mehr als zehn Minuten sind schlecht für uns.«


 


Inzwischen betrug Corrigans Rechnung an der Bar schon mehr
als fünfzehn Dollar, und er war betrunken.


Der chinesische Barkeeper in dem
Restaurant an der Mott Street schrieb jedes Getränk so sorgfältig auf, als
hätte der Polizeidetektiv die Absicht, alles zu bezahlen. Aber das war reine
Formalität, so etwas wie ein Ritual. Später würde Corrigan die Rechnung nehmen
und nach seiner Brieftasche greifen, und der chinesische Barkeeper würde sich
respektvoll weigern, Geld von dem Polizeibeamten zu nehmen, und dabei sagen, es
wäre eine Ehre für ihn, ihn als Gast zu haben.


»Gib mir noch einen, Lukey!«
sagte Corrigan.


Sechs Stunden waren seit seinem
Telefongespräch mit Lanzetta vergangen. Es ging auf die siebente Stunde zu.
Draußen wurde es bereits dunkel.


Corrigan war ärgerlich,
deprimiert und betrunken. Er zweifelte nicht mehr daran, daß Onkel Joe tot war.
Lanzetta hätte es sonst nicht gewagt, in diesem Tonfall mit ihm zu sprechen.
Nun war er tatsächlich in großen Schwierigkeiten, wie Captain Clifford gesagt
hatte. Clifford hatte ein Übereinkommen mit ihm treffen wollen. Wenn er jetzt
mithalf, hatte Clifford gesagt, Namen und Örtlichkeiten nannte, würde man ihn
mit einem blauen Auge davonkommen lassen. Er müßte sich nur als Zeuge der
Anklage zur Verfügung stellen. Dann würde er vielleicht eine Strafe auf
Bewährung bekommen.


Der Barkeeper brachte ihm den
neuen Drink, ging hinter die Theke zurück und schaltete den Farbfernseher ein,
um die Sieben-Uhr-Nachrichten zu sehen.


Corrigan fiel es schwer, seinen
Blick auf die grellen gelben und grünen Farben zu konzentrieren. Farbfernseher!
Davon hatten sie drei in seinem Haus in Sheepshead Bay. Seine verdammte Frau
mußte immer das Geld zum Fenster hinauswerfen. Die Kinder waren genauso
leichtsinnig. Geld ausgeben, das war alles, was sie konnten. Und er saß hier
und war in der übelsten Klemme seines Lebens.


Der Barkeeper drehte den Ton
lauter.


»Wieder ein Aufruhr in
Bedford-Stuyvesant, Lieutnant«, sagte er. »He, schauen Sie sich das an!«


»Zum Teufel damit!« sagte
Corrigan.


Sein verschwommener Blick
versuchte die Bilder festzuhalten: laufende Menschen, brennende Häuser,
Schreie, und dazwischen immer wieder das Krachen von Gewehren und Pistolen. Die
Schüsse klangen so harmlos wie ein Feuerwerk.


»Hier ist die Hölle los«,
berichtete der Tatort-Reporter. »Der größte Aufruhr der letzten Jahre. Nach
Behauptung der schwarzen Anführer entfesselt durch die Ermordung zweier
ansässiger Geschäftsmänner durch einen weißen Detektiv. Der Sprecher des
Polizeihauptquartiers leugnet jedoch, daß einer von seinen Männern für den
Doppelmord verantwortlich ist.«


»Was meinen Sie, Lieutnant?«
fragte der Barkeeper.


»Ich meine, er hätte mehr als
zwei von den Bastarden erschießen sollen. Wen stört das schon? Schenk mir noch
ein Glas ein, Lukey.«


Doch dann hörte Corrigan den
Namen: Lyman Coakley. Er wischte sich sein schweißnasses Gesicht mit einer
Papierserviette ab und lauschte abermals.


»In einem anderen Teil von
Bedford-Stuyvesant haben sechs Weiße wenige Minuten nach Beginn des Aufruhrs
das Wohnhaus des angeblichen Gangsterbosses Lyman Coakley angegriffen. Nach
Angabe der Polizei ist Coakley der Führer jener Unterweltkräfte, die das
angebliche Oberhaupt der Mafia Corrasco DiSalvo zu stürzen versuchen.«


Corrigan hielt den Atem an.


Der Reporter sprach in einem
dramatischen Singsangton. »Die Angreifer benutzten Maschinenpistolen und Granaten.
Zwei Männer, die Coakley zur Verhinderung eines solchen Überraschungsangriffes
postiert hatte, wurden fast sofort von den durch ein Fenster im ersten Stock
geschleuderten Granaten getötet. Die Türen von Coakleys Haus wurden
aufgesprengt. Während eines kurzen heftigen Kampfes wurden fünf von Coakleys
Männern und zwei der Angreifer getötet, außerdem auch Mrs. Coakley und ihre
beiden Töchter. Mr. Coakley entkam mit nur geringfügigen Verletzungen. Er
sprang durch ein Fenster im zweiten Stock auf ein Schuppendach hinter dem Haus.
Nach Angabe der Polizei wurden die beiden getöteten Angreifer als Charles Yap
DiUrso und George — Little George — Lombroso identifiziert. Die Polizei
glaubt, daß eine Verbindung zwischen dem Aufruhr und dem Angriff auf Lyman
Coakleys Haus besteht.«


Corrigan wischte sich wieder den
Schweiß vom Gesicht und stierte vor sich hin.


Jetzt war wirklich die Hölle
los, und Coakley war noch am Leben. Es wurde Zeit, irgend etwas zu unternehmen,
ganz gleich, was. Corrigan hatte nur die eingetragene Telefonnummer von
Corrasco DiSalvo. Trotz energischster Bemühungen konnte er von der
Telefongesellschaft nicht dessen Geheimnummer erfahren. Don Corrasco hatte eben
Freunde überall.


Doch vielleicht hatte er Glück.
Er ging in die Telefonzelle und wählte die eingetragene Nummer. Der Mann am
anderen Ende der Leitung sprach mit stark italienischem Akzent. Zuerst leugnete
er, irgend etwas von einem Corrasco DiSalvo zu wissen. Schließlich sagte er, er
würde nachschauen, aber — »Ja«, meldete sich Don Corrasco endlich selbst.
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Während Don Corrasco auf den um ein Uhr angemeldeten
Corrigan wartete, dachte er an sein zweites Telefongespräch mit Earl Rizzo.
Obwohl Rizzo der jüngste von allen war, hatte die Kommission ihn einstimmig zu
ihrem Sprecher gewählt. Rizzo hatte darauf hingewiesen, daß Lanzetta mit seinem
Versuch, Coakley umzubringen, eine schlimme Krise herauf beschworen hatte.
Jetzt mußte also Lanzetta beseitigt und dann Frieden mit Coakley geschlossen
werden.


Don Corrasco trommelte mit
seinen knochigen Fingern nervös auf die Lederbespannung der Schreibtischplatte.
Er persönlich hielt Lanzetta immer noch für einen äußerst wertvollen
Untergebenen. Der Mann hatte zwölf Jahre gute und treue Dienste geleistet.
Seine Arbeit war bisher immer ausgezeichnet gewesen. Es bestand kein Zweifel
daran, daß er auch Coakley liquidiert hätte, wenn ihm nur genügend Zeit
geblieben wäre. Jetzt war jedoch die Krise da, und alles übrige war
Spekulation. Lanzetta mußte sterben. Doch sein Tod durfte kein Aufsehen
erregen. Mit den üblichen Mitteln würde man Lanzetta allerdings nicht so ohne
weiteres töten können. Der Mann war unglaublich findig, dachte Don Corrasco
voll Bewunderung. Die Aufgabe mußte auf andere Weise gelöst werden. Don
Corrasco glaubte auch schon zu wissen, auf welche Weise.


Der Hauswächter rief an und
meldete, daß Corrigan angekommen war. Don Corrasco warf einen Blick auf seine
Taschenuhr. Der irische Detektiv war pünktlich. Vielleicht ein gutes Zeichen.
Er befahl dem Wachtposten, den Mann hereinzubringen.


Corrigan war nüchtern, glatt
rasiert und wirkte nervös.


Don Corrasco kam hinter seinem
Schreibtisch hervor, um den Gast zu begrüßen.


»Wie geht es Ihnen, Lieutnant?«
fragte er höflich auf englisch.


»Es tut mir leid, daß ich stören
mußte, Mr. DiSalvo«, begann Corrigan. »Aber ich kam mit Mr. Lanzetta nicht
weiter. Ich schätze, er hat zu tun. Also entschloß ich mich, den leitenden Mann
aufzusuchen.«


»Das war eine gute Idee von
Ihnen«, lobte Don Corrasco. »Erzählen Sie mir doch alles!«


Corrigan lehnte einen Drink ab
und erzählte dann, auf welche Weise Captain Clifford ihn unter Druck zu setzen
versuchte.


»Clifford ist ein Politiker«,
sagte er. »Er versucht mich festzunageln, um sich selbst politisch
aufzuwerten.«


Lanzetta wollte ihm nicht einmal
zuhören, berichtete Corrigan weiter und ließ jetzt das Mister fallen. »Wissen
Sie, was er sagte? Machen Sie sich nicht in die Hosen!«


Don Corrasco nickte und dachte,
Lanzetta hatte zwar recht, hätte aber klugerweise seine Gefühle nicht zeigen
sollen. Und während er Corrigan nachdenklich musterte, fragte er sich, warum er
nicht schon zuvor auf die Idee gekommen war.


»Wie würde es Ihnen gefallen,
Clifford wie einen Idioten aussehen zu lassen, Lieutnant?« fragte er
schmunzelnd.


»Wie soll das vor sich gehen?«


»Clifford hat Sie mit der Familie
in Verbindung gebracht, nicht wahr? Clifford oder das FBI. Durch die
Telefonanrufe wahrscheinlich. Und nun denken die Burschen, sie hätten Sie an
der Angel und...«


Corrigan wollte etwas sagen.


»Einen Moment!« sagte Don
Corrasco abwinkend.


»Tut mir leid!« entschuldigte
sich Corrigan.


»Macht nichts. Hören Sie: Der
Bürgermeister, Clifford, alle sind außer sich über diesen Krieg, besonders über
die neuesten Geschehnisse in Bedford-Stuyvesant. Clifford hat es auf Ihren
Skalp abgesehen, und das FBI auf meinen. Aber wir haben ja nichts mit dem Mann
zu tun, der dafür verantwortlich ist: Nick Lanzetta. Gewiß, der Bursche hat in
einem meiner Geschäftsunternehmen für mich gearbeitet, aber neuerdings nicht
mehr. Und Sie? Sie kennen den Mann nur — haben ihn angerufen und sich sein
Vertrauen erschlichen —, weil Sie als guter Polizeibeamter ihn entlarven und
überführen wollten. Bevor Lanzetta Joe Daniello erledigte — Lanzetta muß es
gewesen sein —, pflegten Sie Joe anzurufen, weil Sie den entlarven wollten.
Jetzt war Lanzetta dran.«


»Gewiß, Lanzetta ist schuld an
dieser kritischen Lage«, bestätigte Corrigan hocherfreut.


Don Corrasco lächelte.


»Sehr gut beobachtet«, lobte er.
»Übrigens, Lieutnant, wir haben uns schon einige Male getroffen, aber ich habe
noch nie Ihren Vornamen gehört.«


Corrigan sagte, er hieße
Stanley; seine Freunde nannten ihn Stan.


»Schauen Sie, Stan«, fuhr Don
Corrasco fort. »Wollen Sie nicht doch ein Glas trinken oder wenigstens eine
Zigarre nehmen? Echte Havanna! He, das hätte ich Ihnen vielleicht nicht verraten
dürfen! Das ist ja Zollhinterziehung.«


Sie lachten beide, und Corrigan
versuchte sich zurückzulehnen wie eine gewichtige Persönlichkeit im Athletic Club.


»Sehr fein«, stellte er fest und
fabrizierte blaue Rauchwölkchen.


»Wenn Sie Lanzetta erwischen,
haben Sie es geschafft«, sagte Don Corrasco. »Aber der Bursche ist ein Killer.
Sie dürfen kein Risiko eingehen. Im Vertrauen gesagt: Ich werde froh sein, wenn
er aus dem Weg geräumt ist. Sie verstehen, was ich meine, Stan?«


»Daran habe ich auch schon gedacht«,
sagte Corrigan langsam. »Ich schätze, Sie haben recht. Es gibt keine andere
Möglichkeit.«


»Nicht bei einem Burschen wie
Lanzetta. Sie könnten ihn verhaften und vielleicht sogar eine hieb- und
stichfeste Anklage zusammenzimmern. Aber wahrscheinlich würde er den Mund
halten. Außerdem könnte er auch ausbrechen und dann Jagd auf Sie machen.
Bei einem solchen Burschen ist alles möglich. Nein, bei Lanzetta darf man kein
Risiko eingehen. Man muß ihm das Handwerk legen, bevor er weiteres


Unheil anrichten kann. Denn
weiteres Unheil ist genau das, was wir nicht wollen. Habe ich recht?«


Corrigan nickte und hatte dabei
das Gefühl, jetzt ganz in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen zu sein.


»Sie haben recht«, sagte er mit
Betonung.


»Clifford kann dann auch nicht
mehr an Sie heran«, fuhr Don Corrasco fort. »Sie werden der Held der Polizei
sein. Die Esposito-Morde werden aufgeklärt, und der Urheber des Überfalls kann
festgenagelt werden. Das wird auch die aufgeregten Gemüter im Ghetto wieder
besänftigen. Und Sie werden der Mann sein, der die Ruhe wiederhergestellt hat.
Anschließend werde ich mit Coakley verhandeln und mit dem schwarzen Bastard
Frieden schließen. Kein Krieg mehr — Geschäfte wie üblich. Sie als Polizist
wollen eine nette friedliche Stadt, ich als Geschäftsmann das gleiche.«


Eines mußte man diesem Don
Corrasco lassen, stellte Corrigan fest: der Mann redete offen und klar. Das war
immer so bei den führenden Männern; es waren nur die Chargen, die
Schwierigkeiten machten, um sich wichtig zu tun.


»Wo ist Lanzetta jetzt?« fragte
Corrigan. »Ich muß einen Grund haben, ihn aufzusuchen. Man hat ihn noch nicht
mit diesem Überfall auf Coakleys Haus in Verbindung bringen können. Er wird
bestimmt höllisch vorsichtig sein. Ich nehme an, er hat keine Ahnung, was vor sich
geht?«


Don Corrasco berichtete dem
Polizeidetektiv von dem Apartmenthaus in der Village, wo Lanzetta jetzt mit
Onkel Joes Tochter hauste.


»Ich nehme an, Sie wissen, daß
Onkel Joe verschwunden ist. Lanzetta geht mit der Behauptung hausieren, Joe
hätte sein Bündel genommen und das Land verlassen. Er sagt, Joe wäre in Panik
geraten und geflüchtet. Aber das würden Sie doch Joe Daniello auch nicht
zutrauen, nicht wahr, Stan? Wissen Sie, was ich meine? Ich meine, Lanzetta hat
den armen Joe beseitigt. Für mich ist das Grund genug, Lanzetta aus dem Weg zu
räumen.«


Corrigans Zigarre war
ausgegangen, aber er zündete sie nicht wieder an. Sogar eine gute Zigarre
schmeckte lausig, wenn man einen Kater hatte.


»Was ist mit dem Mädchen?«
fragte er.


»Wenn Sie es richtig machen,
spielt das Mädchen keine Rolle, Stan. Das Mädchen ist überhaupt kein Problem.
Machen Sie sich keine Sorgen ihretwegen! Wenn Sie Lanzetta beseitigt haben,
kümmere ich mich um das Mädchen. Nach dem Tod ihrer Eltern muß ja jemand für
sie sorgen.«


»Das stimmt, Mr. DiSalvo.«


»Don Corrasco, Stan.«


»Gewiß, Don«, sagte Corrigan
beflissen.


»Schenken Sie mir doch, bitte,
ein Glas Mineralwasser ein, Stan. Sie wissen — mein Magen.«


Corrigan tat es, und Don
Corrasco bedankte sich mit einem Nicken.


»Was wollten Sie sagen?« fragte
er freundlich.


Corrigan wußte, daß er durch
diese kleine Dienstleistung an die Rangunterschiede erinnert worden war. Aber
das war schon in Ordnung. Don Corrasco war ein großer Mann.


»Wenn ich Lanzetta in seiner
Wohnung anrufe«, sagte Corrigan, »dann wird er sich wundern, woher ich die
Nummer habe. Aber ich bin schließlich Polizeibeamter und habe Möglichkeiten,
Telefonnummern zu erfahren. Ich werde ihm sagen, daß ich mit ihm sprechen
müßte, über etwas, das man nicht telefonisch besprechen kann, aber was er
unbedingt wissen müßte. Ich erfinde einen Zeugen, der ihn bei Coakleys Haus
gesehen hätte und identifizieren könnte. Die Sache hat nur einen Haken: was
ist, wenn er sich nicht mit mir in seiner Wohnung treffen will? Denn das wäre
der beste Platz für die Aufgabe. Woanders könnte es vielleicht Augenzeugen und
Probleme geben.«


Don Corrasco sagte, Corrigans
Idee wäre gut.


»Er wird die Wohnung schon nicht
verlassen«, beruhigte er Corrigan. »Mein Befehl für ihn lautet, dort zu
bleiben, bis sich die erste Aufregung gelegt hat.«


»Wie steht es mit Beweisen?«


Don Corrasco hatte schon daran
gedacht.


»Ich glaube, wir haben genug.«
Er lachte. »Genug, wenn auch nicht allzuviel. Was war das für ein Ding, mit dem
Lanzetta Mike und dessen Jungens liquidierte?«


»Ein Granatwerfer.«


»Ich werde Pignataro anrufen«,
sagte Don Corrasco. »Machen Sie sich keine Sorgen, Stan! Pignataro ist
zuverlässig. Er wird einen anderen Granatwerfer besorgen und damit im Keller
des Hauses warten. Sobald Sie Lanzetta erledigt haben, bringt Pignataro den
Granatwerfer hinauf. Ganz gut wären auch ein paar Skizzen und Fotos von
Coakleys Straße. Das müßte genügen. Wenn die anderen Polizisten kommen, stehen
Sie mit dem Toten und den Beweisen da. Das Mädchen ist bis dahin längst mit
Pignataro verschwunden.«


Corrigan sehnte sich verzweifelt
nach einem Drink, aber er wagte nicht, darum zu bitten. In der ersten Bar auf
dem Rückweg nach Brooklyn würde er Station machen und sich ein paar Glas hinter
die Binde gießen. Nur noch ein Punkt mußte geklärt werden.


»Wann?« fragte er.


»Noch heute abend«, antwortete
Don Corrasco. »Je eher, um so besser. Dann ist der Fall abgeschlossen, der
Krieg hört auf, und wir können uns alle wieder unseres Lebens erfreuen. Ich
weiß, daß Sie nichts weiter wollen. Übrigens, Stan, wie geht es Ihrer Frau und
den Kindern?«


Corrigan erkannte die versteckte
Drohung. »Gut, Don Corrasco.«


»Sie glücklicher Mann!« seufzte
Don Corrasco. »Meine Frau und mein Junge sind schon lange tot.«


Corrigan murmelte sein Beileid.


»Vielen Dank, Stan«, sagte Don
Corrasco. »Ich weiß es sehr zu schätzen, daß gerade Sie das sagen. Ich möchte
Ihnen noch etwas anvertrauen, Stan. Wenn mir jemand einen Gefallen erweist,
dann kann er bestimmt mit einer Gegenleistung rechnen. Bei dieser Angelegenheit
könnte eine Beförderung für Sie drin sein. Ich habe immer noch ein bißchen
Einfluß in dieser Stadt. Jedenfalls werden Sie nicht unter Geldnot leiden.«


Don Corrasco läutete nach dem
Wachtposten, der Corrigan hinausführen sollte. Corrigan streckte seine Hand
aus. Don schüttelte sie einmal kurz und ließ sie dann fallen.


 


Die Fenster in der obersten Wohnung hatten kleine
kugelsichere Scheiben und ließen sich nicht öffnen. Sogar wenn die Klimaanlage
auf Hochtouren lief, roch die Luft schal. Vielleicht lag es auch nur daran,
weil man sich eingesperrt fühlte.


Lanzetta lag auf der Couch im
Wohnzimmer und schaute in den Fernseher. Kate Daniello war in der Küche und
versuchte, etwas zu kochen. Sie war eine schlechte Köchin.


Lanzetta hörte das Klappern
eines Eisbehälters. Das Mädchen streckte den Kopf durch die Küchentür und
schüttelte die frischen Eiswürfel in ihrem Glas.


»Möchtest du noch einen,
Liebster?«


»Was kochst du eigentlich da
draußen? Nun egal. Was es auch sein mag, du wirst es selbst essen müssen. Ja,
ich möchte noch ein Glas.«


Kate Daniello trug eine von
Lanzettas Pyjamahosen und keine Jacke. Ihre Brüste waren jung und brauchten
keinen Büstenhalter. Sie reckte sie ihm direkt ins Gesicht, als sie ihm das
Glas reichte.


»Sei lieber vorsichtig,
Liebling!« sagte sie. »Das ist dein drittes. Laß deinen Pfadfinderführer nur
nichts davon hören.«


Lanzetta nippte an dem Glas und
fuhr mit der Hand über die einen Tag alten Stoppeln an seiner Wange.


Ohne Zorn sagte er: »Warum gehst
du nicht ins Bad und machst dich selbst fertig?«


Er wandte sich ab, um den Beginn
einer Western-Serie anzuschauen.


»Mich selbst fertig? Doch nicht,
solange ich dich habe, Nickie.«


Sie ging wieder in die Küche und
kam mit zwei Tellern Paella aus der Büchse zurück.


»Komm, iß das! Es schmeckt gut.
Als Kind habe ich das sehr gern gegessen.«


»Du bist immer noch ein Kind.
Ein Kind mit schmutzigen Gedanken. Geh und iß den Mist in der Küche! Allein der
Anblick macht mich krank. Dein Anblick auch.


Wie sie da in der zu großen
Pyjamahose auf einem Sessel kauerte und die Paella vom Teller löffelte, sah sie
tatsächlich wie ein Kind aus.


»Du bist so zärtlich, weißt du,
Nickie«, sagte sie mit sanfter Ironie. »Warum lassen wir uns keine Tomaten
hochschicken, damit du mich damit beschmeißen kannst? Verrate mir doch eines,
junger Mann, wer hat dich in deiner Karriere am meisten beeinflußt: Bogart oder
Cagney?«


Lanzetta musterte sie mit einer
eigentümlichen Intensität.


»Ich begreife das einfach
nicht«, sagte er. »Überhaupt nicht. Los, erklär es mir doch! Worum geht es
eigentlich? Du redest, aber du sagst einfach nichts.«


Sie versuchte zu lächeln, aber
es gelang ihr nicht ganz.


»Vielleicht bin ich so, weil mir
alles egal ist. Mir ist alles scheißegal, verstehst du? Ich will nicht in die
Schule gehen, und ich will nicht heiraten. Ich will nicht irgendeine blöde,
sinnlose Karriere machen, und ich will keine Kinder. Ich will nur herumliegen
und...«


»Und lieben, haschen und
trinken. Klingt großartig.«


Ihr Temperament brach durch.


»Sei kein Spießer, Lanzetta! Aus
dem Mund eines Gangsters klingt so etwas lächerlich.«


»Dann lach nur, Liebling! Mir
ist nicht danach zumute.«


»Was ist denn so schlimm am
Herumliegen, Lieben, Trinken und Haschrauchen. Das sind ebenso sinnvolle
Tätigkeiten wie alles andere, was ich mir denken könnte.«


»Armes Ding! Hast deinen Glauben
an die Menschheit verloren, nicht wahr? Ist das nicht zum Heulen?«


Jetzt war ihr Lächeln echt. »Du
bist wirklich ein Spießer, Nickie. Es wundert mich, daß du keine amerikanische
Flagge am Revers trägst und die Konservativen wählst. Möchtest du William
Buckley als Präsidenten haben?«


Lanzetta wußte, wer Buckley war,
aber er sagte: »Der einzige Buckley, den ich kenne, ist Sniffles Buckley. Der
schließt Wetten für Ziggy Lev ab. Klingt dir das unwissend genug?«


»Ich liebe dich, so wie du bist,
Nickie. Ein verdammter, ignoranter Gangster. He, ist das nicht ein wirklich
gemütliches Heim? Dinner für Zwei, gedämpftes Licht und sanfte Musik.«


»Schon gut. Jetzt halt endlich
den Mund! Ich will die Nachrichten hören.«


Überraschenderweise gehorchte
sie einmal.


Nach vierundzwanzig Stunden
waren die Coakley-Morde in dem von Greueltaten übersättigten New York schon
belanglos geworden — zumindest für die Fernsehsender. Im Ghetto von Brooklyn
ging der Aufruhr indessen immer noch weiter, er blieb eine Neuigkeit. Zu der
Ermordung von Mrs. Coakley und ihren beiden Kindern erwähnte der
Nachrichtensprecher nur, daß die Polizei verschiedene vielversprechende
Hinweise hätte.


»Quatsch!« sagte Lanzetta zur
flimmernden Mattscheibe hin.


Kate Daniello räkelte sich aus
dem Sessel hoch und versuchte, Nick zu küssen. Er schob sie weg. Sie warf, sich
wieder in den Sessel und leerte ihr Glas.


»Du bist in die Sache
verwickelt, nicht wahr, Nick?« fragte sie ihn. »Du hörst jedesmal genau hin,
wenn die Nachrichten kommen.«


Eiskalte Drohung strahlte aus
Lanzettas Gesicht, als er antwortete: »Liebling, wenn du unbedingt bei mir
bleiben willst, dann ist das dein Pech. Ich habe dir gesagt, du kannst gehen
oder bleiben, und du bist geblieben. Mir ist das recht, weil du eine echte
Artistin im Bett bist. So, und nachdem wir jetzt mit den Komplimenten fertig
sind, laß dich warnen: Misch dich nicht in meine Geschäfte! Halte dich da ganz
strikt heraus! Denn wenn du dich da nicht heraushältst, dann fliegst du hier
‘raus. Verstanden?«


Mit der Klimaanlage schien
tatsächlich irgend etwas nicht zu stimmen. Kate Daniello nahm eines der
Magazine vom Couchtisch und fächelte sich damit zu. Aber der dadurch erzeugte
Luftzug bewegte nicht die feucht an ihrer Stirn klebenden Haarsträhnen.


»Warum gehst du nicht ins Bett?«
sagte Lanzetta, der jetzt genug von der Unterhaltung hatte.


»Du hast kein Vertrauen zu mir,
ist es das?« fragte sie.


»Vertrauen? Ich kenne dich doch
gar nicht, will dich auch gar nicht kennen. Ich weiß lediglich, daß du
übergeschnappt bist.«


»Prächtig!« sagte sie. »Ich will
dir helfen, und du hältst mich für übergeschnappt. Du machst mich ganz krank.«


Lanzetta sagte ihr
unmißverständlich, wohin sie sich scheren könnte und was sie tun könnte, wenn
es ihr hier nicht gefallen würde.


»Wie ist es, wenn man einen
umbringt, Nick?« wollte sie als nächstes wissen. »Du hast diese beiden Männer
getötet, aber das war Notwehr. Sie wollten dich umbringen. Wie ist es aber,
wenn man jemand tötet, der keine Ahnung davon hat?«


»Ist das dein neuestes Problem?
Nun, ich werde es dir sagen. Es ist überhaupt nichts dabei. Wir alle müssen
irgendwann verschwinden, was soll also so wichtig daran sein?«


»Ein Philosoph«, sagte sie.
»Könntest du mich umbringen?«


»Du bist die Arbeit nicht wert.«


»Versprich mir, mich
umzubringen, wenn du mich satt hast.«


»Liebling, ich habe dich jetzt
satt.«


»Ich weiß, was du meinst«, sagte
sie, »und es macht mir nichts aus. Aber ich meine, wenn du mich wirklich nicht
mehr haben willst. Schmeiß mich nicht ‘raus — bring mich um!«


»Wie du willst. Doch jetzt halt
den Mund! Ich muß nachdenken.«


Das Telefon läutete. Es war
GeeGee Pignataro.


»Hör nur zu! Sprich nicht!«
sagte Pignataro. »Ich bin in einer Zelle an der Canal Street. Es geht nicht
anders, weil jemand die Leitung angezapft haben könnte. Sie wollen versuchen,
dich umzulegen. Don und Corrigan haben sich das ausgetüftelt. Don hat mich
angerufen. Ich soll ihnen helfen. Corrigan hat dich noch nicht angerufen, nicht
wahr?«


Lanzetta sagte, nein. Er
betrachtete seine linke Hand. Das leichte Beben der Finger hatte aufgehört.


Pignataro fuhr fort: »Er wird
dich wegen irgendeiner Geschichte anrufen und dann zu dir kommen. Angeblich tut
er dir einen Gefallen, und du wirst keine Gefahr wittern. Er wird den günstigen
Augenblick ausnützen und dich töten. Meine Aufgabe dabei ist, Beweismaterial zu
liefern. Don hat ein Abkommen mit Coakley getroffen, und du sollst das Opfer
sein.«


Das klang durchaus glaubwürdig.


»Warum erzählst du mir das?«
fragte Lanzetta ruhig. »Wir kommen gut miteinander aus, aber wir sind nicht so
eng befreundet. Also, warum?«


»Aus zwei Gründen. Erstens: ich
fürchte für mich selbst. Nach meiner Schätzung könnte ich nämlich der nächste
sein. Vielleicht soll die ganze alte Garde verschwinden. Vielleicht gehöre ich
auch zu dem Abkommen mit Coakley. Ich war mit dabei, als die Frau und die
Kinder des Niggers sterben mußten. Vielleicht wird Corrigan mir für alle Zeiten
den Mund stopfen. Und der zweite Grund: ich finde, man kann Don nicht mehr
vertrauen. Und wie du gesagt hast: wir kommen gut miteinander aus. Du solltest
eigentlich der Boß sein. Ich glaube, die anderen Jungens sehen das Problem auch
so.«


»Vielleicht«, sagte Lanzetta.
»Wo wirst du sein?«


Pignataro erklärte, er würde in
ungefähr zehn Minuten unten im Wagen warten.


»Sobald du es erledigt hast,
komme ich hinauf.«


Kurze Zeit später läutete das
Telefon wieder. Lanzetta lauschte auf das, was der Anrufer zu sagen hatte. Er
reagierte auch so, wie man es von ihm erwartete.


»Es könnte auch nur ein Bluff
sein.«


»Sind Sie sicher?« fragte er mit
gut gespielter Bestürzung.


Der Anrufer sprach weiter und
übertrieb seine Rolle dabei ein wenig.


»In Ordnung«, sagte Lanzetta
schließlich. »Kommen Sie herauf! Und vielen Dank.«
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»Geh ins Schlafzimmer und bleib dort!« befahl Lanzetta dem
Mädchen. »Nimm den Schlüssel und verschließ die Tür von innen. Komm nicht
heraus, ganz gleich, was geschieht. Keine Fragen! Tu es einfach nur!«


»Nick, ich will dir helfen.«


Lanzetta mußte das Verlangen
unterdrücken, sie zu schlagen, aber es war sinnlos, seine Wut an dem Mädchen
auszulassen.


»Unter den Laken im Schrankfach
liegt eine Waffe. Falls jemand die Tür einzutreten beginnt, dann fang zu
schießen an! Vielleicht hast du Glück.«


Das Mädchen küßte ihn, und
Lanzetta schob sie nicht weg. Sobald sie sich im Schlafzimmer eingeschlossen
hatte, nahm er die Schulterhalfter ab, die er unter dem Pyjama trug, legte sie
oben auf den Fernseher und zog die Beretta-Automatic ein wenig aus der
Lederhülle, damit Corrigan die Waffe beim Hereinkommen sehen konnte. Unter den
losen Couchpolstern angelte er sodann einen Colt Woodsman .22 hervor, der mit
einem Schalldämpfer ausgestattet war. Nachdem er das Magazin und den
Schalldämpfer geprüft hatte, schob er die Waffe so unter ein Kissen, daß sie
für seine rechte Hand griffbereit lag. Nach diesen Vorbereitungen holte er aus
der Küche eine halbleere Flasche Whisky, verschüttete etwas davon auf dem
Couchtisch und ließ die Flasche offenstehen. Die Pyjamajacke zog er aus, damit
Corrigan sehen konnte, daß er keine Waffe trug. Schließlich stellte er noch den
Fernseher lauter ein.


In wenigen Minuten würde
Corrigan kommen. Lanzetta verschwendete keine Zeit damit, Don Corrasco wegen
seines Verrats zu verfluchen. Falls Pignataros Geschichte stimmte, konnte er
vielleicht verschiedene Probleme an einem einzigen Abend lösen.


Der Türsummer ertönte.


Corrigan kam herein. Sein
geübter Blick registrierte alles in einem Moment: die Küche, die offene
Badezimmertür, die geschlossenen Schlafzimmertüren.


Lanzetta drückte die Eingangstür
zu und verschloß sie.


»Möchten Sie einen Drink? Ich
habe Bourbon und Canadian.«


»Vielleicht auch Wodka?«


In der Küche war Wodka, aber
Lanzetta verneinte es.


»Versuchen Sie den Bourbon!«
empfahl er. »Jack Daniels.«


Corrigans Nervosität machte sich
trotz der vier doppelten Wodkas in seinem Bauch bemerkbar.


»Bourbon ist in Ordnung«,
brummte er. »Aber nur einen kleinen.«


Lanzetta goß Whisky in ein Glas.
Nachdem Corrigan es geleert hatte, schob er einen Streifen Kaugummi in den
Mund.


»Es ist schlimm, Nick«, begann
er.


»Setzen Sie sich!« sagte
Lanzetta.


Corrigan setzte sich, ohne den
Mantel auszuziehen. Mantel und Anzugjacke standen offen.


»Was ist nun mit diesem Zeugen?«
fragte Lanzetta.


»Wie ich schon gesagt habe,
Nick: es ist schlimm. Ziemlich schlimm. Irgendein Nigger, der in der Nähe von
Coakleys Haus einen Laden besitzt, hat dich nach der Verbrecherkartei im
Hauptquartier identifiziert. Ein Nigger namens Westerman. Ich glaube, er lügt,
aber darum geht es jetzt nicht.«


Lanzetta hatte sich an der Brust
gekratzt. Als sich seine Hand wieder bewegte, hielt sie eine langläufige
Scheibenpistole.


Corrigans Gesicht war von Natur
aus zu rot, als daß er hätte blaß werden können, aber sein kränklicher
Gesichtsausdruck verriet deutlich genug, wie ihm zumute war.


»Was denn? Sind Sie verrückt, Nick?
Wozu die Waffe? Ich tue Ihnen doch nur einen Gefallen.«


»Natürlich, Officer. Ziehen Sie
jetzt Ihren Mantel und Ihre Jacke über die Arme herunter. Wenn Sie was anderes
tun, schieße ich Ihnen beide Augen aus.«


Corrigan protestierte, gehorchte
aber.


»Sie sind ja verrückt, Nick«,
jammerte er. »Das ist doch keine Lösung! Es stimmt wirklich, was ich Ihnen
sage. Ein Nigger führt einen Laden... Schauen Sie, Nick, um Himmels willen,
warum sollte ich Sie hintergehen?«


Den langen Pistolenlauf auf
Corrigans rechtes Auge gerichtet, erklärte Lanzetta ihm die Gründe. Es waren
nicht mehr als vier Sätze erforderlich. Gelassen nahm er Corrigan seinen 38er
ab.


Corrigan begann mit erregter
Stimme zu stammeln, daß irgend jemand Lanzetta völligen Unsinn erzählt haben
müßte. Dabei starrte er die ganze Zeit über wie hypnotisiert in die
Pistolenmündung.


»Schluß!« sagte Lanzetta scharf.
»Ich sollte Sie jetzt eigentlich erledigen, Stanley. Sie sind ein schlechter
Lügner und ein noch größerer Dummkopf. Ich weiß Bescheid. Sie können sich daher
Ihr Geplapper ersparen. Schenken Sie sich noch einen Drink ein, einen großen!
Es gibt noch eine Möglichkeit, wie Sie sich retten können — und mich auch. Sie
meinen doch nicht etwa im Ernst, daß Don Corrasco Sie nach Erledigung dieser
Arbeit am Leben gelassen hätte? Der Bursche kämpft um sein Leben, und er ist
bereit, dafür alle anderen zu opfern. Schauen Sie doch, was er Joe Daniello
angetan hat. Natürlich behauptet er, ich wäre es gewesen. Aber das stimmt
nicht. Pignataro und Frankie Flash haben Joe aus dem Wege geräumt.«


Corrigans Gehirn war durch den
Whisky und den Schreck ganz vernebelt. Er fühlte sich wie eine Ratte bei einem
Laborversuch. Ganz gleich, wohin er sich wandte, er konnte dem Labyrinth nicht
entrinnen, in dem er sich verirrt hatte. Aber wie eine Ratte versuchte er es
trotzdem immer wieder.


»Was geschieht jetzt?« fragte er
unruhig, aber mit einem matten Hoffnungsschimmer.


»Kopf hoch!« ermunterte ihn
Lanzetta. »Wenn Sie vernünftig sind, können Sie am Leben bleiben. Sie sind doch
früher ein so gescheiter Bursche gewesen, Stanley. Ich hatte Ihnen gesagt, Sie
sollten sich ruhig verhalten, aber Sie haben meinen Rat leider nicht befolgt.
Ich hatte Pläne für Sie, über die ich noch nicht sprechen konnte. Sie verloren
aber die Nerven und rannten zu Don Corrasco. Glauben Sie mir: DiSalvo ist
erledigt. Ich übernehme seine Position. Alle jungen Männer in der Familie
stehen hinter mir.«


»Pignataro hat Ihnen also
verraten...«


»Natürlich hat er es mir
verraten. Die Jungens halten alle zu mir, denn sie wissen, daß DiSalvo zu alt
ist und nicht mehr weiß, was er tut. Das idiotische Abkommen mit Coakley ist
ein Beweis dafür. Also, Stanley: auf welcher Seite stehen Sie? Die Antwort ist
wohl klar. Sie wollen am Leben bleiben, und ich habe Verwendung für Sie. Wir
werden also diesen Unsinn hier vergessen. Wieviel haben Sie übrigens bekommen?«


»Einen Tausender pro Monat«,
antwortete Corrigan.


»Der verdammte Geizhals!« sagte
Lanzetta. »Und Sie wollten einen Mann umlegen, der bereit ist, Ihnen fünfundzwanzigtausend
pro Jahr zu bieten?«


Corrigan schenkte sich
unaufgefordert ein weiteres Glas ein.


»Sie haben immer noch nicht
gesagt, was als nächstes geschieht.«


Es hatte keinen Sinn, Lanzetta
jetzt zu erklären, wie leid es ihm täte, von Don Corrasco den Mordauftrag
angenommen zu haben. Wie sollte man ein solches Versehen entschuldigen?


»Schenken Sie mir reinen Wein
ein. Nick! Wollen Sie mich umlegen? Wenn ja, dann machen Sie mich nicht mit
Redensarten besoffen, sondern tun Sie es! Mir ist es allmählich egal.«


Lanzetta zielte nicht mehr auf
Corrigans Auge. Die Pistole lag jetzt flach an seiner Hüfte, und sein Lachen
klang hart und verbittert.


»Am liebsten würde ich es tun,
Stanley. So ist mir zumute. Und können Sie mir einen Vorwurf daraus machen? Ich
bin Ihr Freund, Sie wissen es nicht, aber ich bin es — und Sie wollten mich
umbringen, nur um einem alten magenkranken Ginney gefällig zu sein. Aber einen
Polizisten zu töten — ist nicht klug. Nie klug. Sie bleiben also am Leben,
unter der Bedingung, daß Sie mir gegen Coakley helfen. Falls Sie DiSalvo
herbringen könnten, wäre das noch besser. Aber das wird nicht möglich sein.
Doch Coakley — der könnte kommen. Es wird nie Frieden geben. Und ich kann nicht
operieren, und Sie können nicht Ihre Fünfundzwanzigtausend pro Jahr beziehen,
ehe Coakley aus dem Weg geräumt ist.«


Corrigans schwache Hoffnung
begann sich zu verstärken.


»Warum sollte der Nigger auf
mich hören?« fragte er trotzdem etwas zweifelnd.


»Coakley weiß über Ihr Abkommen
mit DiSalvo Bescheid. Klar? Er wartet also auf die Nachricht, daß ich tot bin.
Rufen Sie ihn gleich an und sagen Sie, daß es so nicht geht. Sie haben mich
zwar festgenagelt, aber ich biete Ihnen Geld, und Sie müßten sich das Angebot
jetzt überlegen. Zwanzigtausend — ist das recht? Natürlich haben Sie ein
Abkommen mit DiSalvo getroffen, aber was kümmert Sie ein Ginney-Gangster. Was
kann er schon unternehmen, wenn Sie es sich anders überlegen? Kann er einen
Polizisten umlegen lassen, einen Detektivleutnant? Unsinn! Coakley wird die
Geschichte fressen. Sie erklären, Sie wollten mehr als zwanzigtausend, sonst
würde ich nicht umgelegt. Sagen wir fünfzigtausend? Coakley ist so erpicht auf
meine Haut, daß er zahlen wird. Er wird sich einverstanden erklären, worauf Sie
sagen, daß das Abkommen nur gelten würde, wenn er das Geld bringt. Falls ich
mich nicht irre, wird er selbst kommen. Dann lege ich den Nigger um, und
Pignataro wird alles übrige erledigen.«


Corrigan bewegte sich im Sessel,
und die Waffe in Lanzettas Hand richtete sich sofort wieder auf ihn.


»Mir gefällt das nicht, Nick«,
sagte Corrigan.


»Natürlich gefällt Ihnen das
nicht, Stanley, aber ich finde, jede Familie braucht einen Vater. Und Väter
müssen nun mal Risiken eingehen. Übrigens müssen Sie auch noch etwas anderes
bedenken: Sie werden nicht nur getötet, sondern auch in der Presse durch den
Dreck gezogen werden. Wollen Sie, daß Ihre Kinder Sie auf diese Weise in
Erinnerung behalten? Sie haben ja Coakleys Nummer, nicht wahr? Wie ich höre,
hat er sich in Mike Espositos alter Wohnung in Greenpoint verschanzt.«


Während Corrigan die Nummer
wählte, hielt Lanzetta die Waffe auf ihn gerichtet.


Coakley meldete sich nicht
gleich.


»Sie bekommen fünftausend à
conto«, sagte Lanzetta leise. »Nehmen Sie das Geld, und machen Sie einen Monat
Krankenurlaub! Wenn Sie zurückkommen, wird alles wieder glattlaufen. Und falls
man Ihnen zu sehr einheizt, geben Sie eben Ihren verdammten Posten auf und
arbeiten für mich.«


»Sind Sie das, Coakley?« fragte
Corrigan und sagte genau das, was Lanzetta wollte und bewies damit, daß der
sich geirrt hatte. Der Polizeidetektiv war ein ziemlich guter Lügner, wenn sein
Leben auf dem Spiel stand. »Das ist es, Coakley... Nein, später geht das nicht
mehr. Ich will das Geld jetzt, oder Lanzetta spaziert ungehindert hier
heraus... Ja, ich habe furchtbare Angst vor DiSalvo. Sie auch, Nigger.«


Das war gut gemacht.


»Er will Sie sprechen hören«,
sagte Corrigan zu Lanzetta.


Lanzetta nahm den Hörer und
sagte schnell: »Hör zu, Coakley! Der Bursche will mir da etwas in die Schuhe
schieben, was ich nicht getan habe. Ich schwöre...«


Lanzetta schlug sich selbst mit
der linken Hand klatschend ins Gesicht und reichte den Hörer Corrigan zurück.


Der Polizeidetektiv brummte ins
Telefon: »Bringen Sie das Geld gleich herüber! Ich warte. Aber nicht allzulange.
In einer Stunde ist es zu spät.«


»Das war gut, Stanley«, lobte
Lanzetta. »Haben Sie Ihre Handschellen dabei? Bleiben Sie, wo Sie sind,
Freundchen! Ich muß mich sichern. Sobald Coakley tot ist, können Sie
davonfliegen wie ein großer Vogel. So ist es recht! Nehmen Sie die Handschellen
und strecken Sie Ihre Hände hinten durch die Sessellehne!«


Lanzetta schenkte ein weiteres
Glas ein und hielt es dem mit seinen eigenen Handschellen gefesselten
Polizisten an den Mund.


»Sie könnten natürlich jetzt
schon gehen«, meinte er, »aber Coakley will vielleicht Ihre Stimme hören. Nur
die Ruhe bewahren, Stanley! Ihnen passiert nichts, wenn mir nichts passiert.«


Lanzetta beschloß, Pignataro
erst heraufkommen zu lassen, wenn alles vorüber war. Es konnte eine
komplizierte Falle sein: Vielleicht wollte man ihn und Corrigan gleichzeitig
loswerden. Er war seiner Sache bei Pignataro noch nicht sicher — noch nicht.
Außerdem brauchte er keine Hilfe, bevor die Toten am Boden lagen.


Nachdem er seine Schulterhalfter
übergestreift hatte, zog er sich an. Wenn Pignataro nicht für beide Seiten
arbeitete, würden einige Stunden vergehen, bevor Don Corrasco erfuhr, daß seine
Falle nicht funktioniert hatte.


Aus dem Schlafzimmer war ein
Geräusch zu hören. Corrigan hörte es auch. Er sah Lanzetta an, sagte aber
nichts.


»Nur ruhig, Stanley!« sagte
Lanzetta und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In kurzer Zeit ist alles
vorüber.«


Keine zehn Minuten später summte
auch schon das Haustelefon. Der Mann unten meldete, Coakley und ein spanisch
aussehender Bursche seien auf dem Weg nach oben.


»Sagen Sie GeeGee, er sollte
sich bereithalten«, befahl Lanzetta.


Dann schob er Corrigans
Manschetten über die Handschellen herunter und seine leere Waffe in dessen
Hand. Nachdem er eine der Tischlampen ausgeschaltet hatte, schloß er die Tür
auf, ging rasch zur Couch zurück und setzte sich Corrigan gegenüber. Er hoffte,
daß der andere Shimmy Melendez war. So, wie er die Szene arrangiert hatte,
würden Sie Corrigan als ersten sehen. Und sobald sie ihn sahen, würde Lanzetta
zu schießen beginnen.


Corrigan sollte sagen: »Kommt
herein! Haltet eure Hände so, daß ich sie sehen kann.«


Das sagte er auch, als der
Türsummer ertönte.


Die Tür ging auf, und Coakleys
Gestalt zeichnete sich vor dem hellen Ganglicht ab. Eine Waffe blitzte in
seiner Hand. Shimmy Melendez stand hinter ihm.


»Haben Sie das Geld
mitgebracht?« fragte Corrigan verabredungsgemäß.


Coakley riß die Maschinenpistole
hoch, sobald er Lanzetta sah. Das Gesicht des großen Negers war verzerrt vor
Haß, und er wäre beinahe zum Schießen gekommen, bevor Lanzetta ihn ins Herz und
in den Kopf traf. Während Coakley ins Zimmer stolperte, zwang sein sterbendes
Gehirn noch seinen Finger zum Abdrücken. Einige Kugeln trafen die
Schlafzimmertür, hinter der ein Schrei ertönte.


Corrigan warf sich zur Seite,
als Lanzetta als nächstes auf Melendez schoß. Dabei zerbrach die Sessellehne,
und Corrigans gefesselte Hände wurden frei. Sie griffen nach Coakleys
Maschinenpistole, bekamen sie auch zu fassen, aber da schwenkte Lanzetta schon
die Scheibenpistole herum und schoß Corrigan zweimal in den Kopf.


Im Gang sah Lanzetta, wie
Melendez in Panik gegen die verschlossene Feuertür trat. Als der Puertoricaner
Lanzetta hörte, drehte er sich um und schoß blindlings. Es waren noch sechs
Patronen in Lanzettas Automatic. Er benutzte drei davon, um den Specker
umzulegen. Der Lift kam zu spät für Melendez. Lanzetta schickte ihn nach unten
zurück und schleifte den Toten in die Wohnung.


Nachdem er Pignataro per Telefon
befohlen hatte, heraufzukommen, schloß er die Schlafzimmertür auf und fand Kate
Daniello tot am Boden. Unter ihrer linken Brust war eine blutende Kugelwunde,
in der Hand hielt sie die unbenutzte Waffe. Das arme Ding! Er dachte an die
Paella aus der Dose und die verrückten Unterhaltungen und die Spiele im Bett.
Das arme, dumme Ding!


Pignataro kam herein und
schaltete alle Lichter an. Die lange Pistole in Lanzettas Hand schnellte hoch,
aber Pignataro tat so, als sähe er das nicht. Er hatte eine Seilrolle über den
Arm geschlungen und ein Teppichmesser in der Tasche. Mit schnellen Bewegungen
schnitt er den Spannteppich in mehrere Teile. Nachdem die Leichen von Coakley,
Corrigan und Melendez eingewickelt und verschnürt waren, blickte er fragend
Lanzetta an.


»Was ist mit dem Mädchen?«


»Das Mädchen auch«, sagte
Lanzetta. »Sie kommen alle aufs Boot. Danach benutzen wir den Kahn nicht mehr.
Was ist mit den anderen Burschen, die du erwähnt hast? Meinst du, sie werden
das Risiko auf sich nehmen? Du weißt, was wir als nächstes tun müssen. Das —
oder wir sind tot.«


Pignataro rollte gerade Kate
Daniellos Leiche in den Teppich. Lanzetta schaute weg.


»Ich glaube, sie machen den
Wechsel mit«, sagte Pignataro und begann den Teppich zu umschnüren. »All die
Jungens sind Italiener wie wir, und gewisse Dinge mißfallen ihnen sehr. Sie
werden mitmachen — edle die gut sind.«


»Gut müssen sie auch sein«,
sagte Lanzetta.


Inzwischen hatte Pignataro die
Leiche des Mädchens verpackt und verschnürt. Sie hatte viel Blut verloren, das
durch die Rückseite des Teppichs drang. Obwohl Lanzetta an den Anblick von Blut
gewöhnt war, wollte er nicht hinschauen.


»Die Jungens machen mit«,
wiederholte Pignataro vertrauensvoll, während er die Knoten prüfte. »Eigentlich
sollten die Jungens von vielen Dingen keine Ahnung haben. Aber sie wissen
trotzdem Bescheid und denken ebenso wie ich. Falls man den Nigger in die
Familie aufgenommen hätte, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er die
ganze Macht an sich gerissen hätte. Sie haben auch den Verdacht, daß Don
Corrasco es sich anders überlegen könnte und schließlich das ganze Geschäft an
Coakley verkauft. Don Corrasco hat seine Millionen gemacht. Vielleicht will er
in die alte Heimat zurückkehren oder sich in Miami Beach ansiedeln. Und was
wird dann aus den einfachen Jungens? Sie wissen, daß der Nigger sie nach und
nach ausgeschaltet oder liquidiert hätte. Deswegen machen sie bei uns mit — die
meisten von den jungen Burschen. Sie sind alle gut, Nick.«


»Das müssen sie auch sein,
GeeGee«, wiederholte Lanzetta geistesabwesend, während er wie gebannt den sich
vergrößernden Fleck auf der Rückseite des Teppichs betrachtete.


»Wer sollte Don anrufen, du oder
Corrigan?«


»Ich weiß jedenfalls, daß ich es
tun sollte — vielleicht Corrigan aber auch. Oder wahrscheinlich doch nicht. Es
wäre nicht klug gewesen, wenn Corrigan Don noch in derselben Nacht angerufen
hätte. Das würde ihn mit Sicherheit mit den Erschießungen in Verbindung
gebracht haben.«


Lanzetta ging in die Küche und
holte zwei saubere Gläser.


Pignataro nahm Lanzetta das eine
Glas ab und sagte: »Auf bessere Zeiten, Nick!«


Als er getrunken hatte und das
Glas absetzte, blieben Blutflecken an dem Glas. Das Blut des Mädchens.


»Meinst du, wir können bis
morgen früh alles geheimhalten?« fragte Lanzetto den Mann, der sein Adjutant
werden würde, wenn der Aufstand gelang. »Wir können nämlich heute nacht nicht
viel unternehmen. Und wir brauchen Zeit.«


Pignataro schleppte die
eingewickelte Leiche des Mädchens neben die anderen an die Wohnungstür.


»Vielleicht«, sagte er. »Ich
weiß es nicht, würde aber sagen, ja. In den Fernsehnachrichten wird jedenfalls
noch nichts gebracht werden. Und falls Don Verdacht schöpft, könnte ich sagen,
Corrigan wäre in Uniform gewesen, als er die Aufgabe erledigte. Das würde eine
Erklärung für sein Schweigen sein. Ich werde ausrichten, die Aufgabe sei
erfüllt, sein Niggerfreund könne sich beruhigen.«


Pignataros Gehilfe wartete
unten. Er rief ihn telefonisch herauf. Während er auf ihn wartete, leerte er
sein Glas.


»Was meinst du, Nick?«


»Ich glaube, es geht in Ordnung.
Sobald wir auf dem Boot fertig sind, fahren wir zum Haus zurück und reden mit
den von dir empfohlenen Jungens.«
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Alle von Pignataro als zuverlässig angesehenen Männer waren
um den großen Tisch im ersten Stock des Hauses in South Brooklyn versammelt.
Insgesamt waren es neun. Frankie Flash und Vinnie Pareto waren auch dabei.
Pareto neckte Flash, um seine eigene verkrampfte Spannung zu lockern. Er
behauptete, Flash sähe heute mehr wie der alte Sheldon Leonard als der alte
George Raft aus.


Das mißfiel Flash. George Raft
war einer seiner Helden und diesen Sheldon Leonard kannte er überhaupt nicht.
Der ehemalige Froschmann der italienischen Marine sah Pareto böse an, und sie
begannen über George Rafts Vorfahren zu streiten.


»Der Bursche ist kein
Italiener«, sagte Pareto gerade, als Lanzetta das Zimmer betrat.


»Alles in Ordnung?« fragte
Lanzetta Pignataro.


Pignataro nickte.


Lanzetta trug einen großen, mit
Papiergeld vollgestopften Umschlag — die noch verbliebenen
Neunundvierzigtausend der zehn Prozent von Onkel Joes halber Million. Er ließ
die Geldscheine für alle sichtbar auf den Tisch flattern. Diese Männer kannten
ungefälschte Banknoten, und sie liebten deren Anblick.


Lanzetta sagte: »Jeder kann sich
jetzt fünftausend nehmen — außer Gee. Der hat bereits einen Tausender erhalten,
also bekommt er nur vier. Später bekommt er mehr, aber jetzt sind wir alle
gleichgestellt, weil wir frisch anfangen. Los, nehmt es! Oder laßt es
vielleicht erst liegen, bis ihr gehört habt, was ich zu sagen habe.«


Frankie Flash zeigte beim
Lächeln all die kleinen weißen Zähne, auf die er so stolz war. »Ich nehme
meinen Anteil. Von mir aus kannst du reden, was du willst.«


Lanzetta meinte: »Ich hoffe, ihr
anderen denkt ebenso. Vielen Dank für das Vertrauen, Flash! Vielleicht wißt ihr
schon alle, weswegen wir hier sind, vielleicht auch nicht. Also ich komme
gleich zur Sache. Ich habe viel mit euch gemeinsam. Zwölf Jahre lang habe ich
meine Arbeit verrichtet, Befehle ausgeführt und nie ein Wort zuviel gesagt. Ich
bekam mein Geld und verrichtete die Arbeit ordnungsgemäß. Es war viel Geld,
viel mehr, als ich als Klempner hätte verdienen können.«


Die Männer lachten.


»Doch es hat sich vieles
verändert. Ihr wißt das. Zumindest habt ihr eine so ungefähre Ahnung. Wir alle
sind Italiener. Du auch, Flash. Ihr kennt das Problem, und ich werde euch
verraten, wie Don Corrasco es zu lösen versucht hat. Wir sind hier nicht mehr
erwünscht. So ist die Situation. Heute nacht hat Don versucht, mich liquidieren
zu lassen. Allerdings hat sein Plan nicht funktioniert. Ich sollte der Sündenbock
sein. Natürlich könnte ich allein für mich sorgen. Ich könnte verschwinden, und
vielleicht würde Don mich nicht finden. Mit euch ist es ebenso. Aber wir
könnten auch bleiben und selbst das Geschäft übernehmen.«


Lanzetta hielt inne, um den
Männern Gelegenheit zu geben, ihren Schock zu überwinden. In dem Moment, da er
es aussprach, war es sogar für ihn ein Schock gewesen. Don Corrasco war für sie
alle eine so lange Zeit die machtvolle Vaterfigur gewesen.


»Solche Veränderungen hat es
schon früher gegeben«, fuhr er fort und hielt dann Vinnie Pareto zurück:
»Warte! Ich weiß, was du sagen willst. Selbst wenn wir es schaffen, werden die
anderen Familien — die Kommission — uns die Macht nicht lassen, denkst du. Aber
überlegt mal: Was können sie machen? Einen neuen Krieg beginnen? Das ist beim
augenblicklichen Stand der Dinge unmöglich. Sie haben die ganze Zeit über vom
Frieden geredet und jetzt werden sie ihn haben. Coakley ist tot, Melendez und
Charlie Esposito sind es ebenfalls.« Er grinste. »Jedenfalls habe ich so etwas
läuten hören.«


Der Scherz gefiel Frankie Flash.
»Du hast richtig läuten hören.«


»Bleibt also nur noch Don
Corrasco«, sagte Lanzetta. »Aber auch er wird bald tot sein. Er wird nicht auf
der Straße sterben. Auf ruhige Weise. Und danach wird’s eine ganz neue Familie
geben. Hier auf dem Tisch liegt mein Einsatz. Natürlich ist das nur der Anfang.
Gut. Nun sagt mir: Macht ihr mit oder nicht? Jeder, der nicht mitmachen will,
kann jetzt noch gehen.«


Insgeheim glaubte natürlich
keiner von den Männern, daß er unbehelligt davongehen könnte. Einer nach dem
anderen nickten sie daher.


»Gut«, sagte Lanzetta abermals.
»GeeGee ist der neue Capo. Hat jemand irgendwelche Einwände?«


»Dann sprechen wir über unsere
Aufgabe. GeeGee und ich haben bereits einen Plan gemacht, aber ich will hören,
was ihr anderen dazu zu sagen habt.«


Sie wußten alle etwas von Don Corrascos
Landhaus in Southampton Beach, obwohl die meisten von ihnen noch nie dort
gewesen waren. Das Haus war eine Art Legende in der Familie. Vinnie Pareto berichtete,
er wäre einmal mit Onkel Joe dort gewesen. Er erinnerte sich an die Doppeltore,
wovon das zweite unter Starkstrom stand, und an die Wachtposten und die Hunde.


»Vielleicht könnten wir die Tore
mit schweren Lastwagen durchbrechen und uns den Weg zum Haus freischießen.«


»Sobald die Lastwagen in die
Privatstraße einbiegen, weiß Don Corrasco Bescheid«, erklärte Lanzetta. »Wir
würden Stunden brauchen. Sicher — ganz gleich wie wir operieren, wird es eine
Schießerei geben, aber es muß schnell gehen. Wir müssen drin sein und draußen
sein, bevor die Polizei kommt. Deswegen müssen die Tore intakt bleiben. Die
Polizei wird nicht mit Sprengstoffen kommen, also werden die Tore ihr
Eindringen verlangsamen, besonders das zweite.«


Keiner sagte etwas.


»Wir kommen per Hubschrauber«,
sagte Lanzetta in das Schweigen und grinste über die erstaunten Gesichter. »Mit
einem Hubschrauber der Küstenwache. So wird es jedenfalls aussehen. Wir könnten
uns eine echte Maschine besorgen, aber wir wollen uns nicht die Küstenwache auf
den Hals hetzen. Deshalb werden wir einen Hubschrauber so herrichten, daß er
wie einer von der Küstenwache aussieht. Wie lange wird das dauern, GeeGee?«


»Nicht länger als eine Stunde
mit gesprühtem Schnelltrockenlack und Schablonen«, antwortete Pignataro. »Einer
von unseren Leuten ist jetzt schon auf dem Flugfeld. Ein Anruf von mir, und er
wird aktiv und setzt den Piloten und seine Familie unter Druck. Der Pilot
betreibt einen privaten Flugdienst zwischen den Hamptons und der City. Die
Sache wird ihm nicht gefallen, aber was kann er tun.«


Vinnie Pareto zeigte seine
Erregung.


»Junge, Junge!« rief er. »Wir
fliegen einfach über den Zaun und knallen sofort los. Das nenne ich eine
verdammt flinke Methode!«


»Keinen Kampf, wenn wir es
verhindern können«, erklärte Lanzetta. »Wir beginnen mit einem
Täuschungsmanöver, wodurch eine Erklärung für die Anwesenheit des Hubschraubers
geschaffen wird. Falls wir einfach nur so über den Zaun flögen, würde Don die
stählernen Fensterläden schließen und das ganze Haus abriegeln.«


»Und was habt ihr für einen
Plan?« fragte Frankie Flash.


»Einen einfachen. Jedenfalls
hoffen wir, daß er einfach ist. Du bist der Seemann, Flash. Meinst du, du
kannst morgen früh einen Kabinenkreuzer vor das Haus Don Corrascos segeln und
ihn dort versenken? Nicht dicht am Ufer — dort patrouillieren seine Wachtposten
—, sondern in einiger Entfernung. Aber nicht zu weit draußen. Man muß dich noch
sehen können. Ich schätze, sie beobachten alle Vorgänge in der Bucht.«


»Warum nehmen wir nicht ein
schnelles Motorboot und greifen vom Ufer aus an?« fragte Pareto.


Lanzetta schüttelte den Kopf.
»Das wäre schlimmer als im Krieg der Angriff auf Iwo Jima. Die beiden Zäune
führen am ganzen Ufer entlang. Wir hätten nicht die geringste Chance.«


»Ja, das kann ich machen«,
erklärte Frankie Flash, der jetzt die Zusammenhänge begriffen hatte. »Das Boot
geht unter, und dann schwimme ich, bis ihr mich auflest. He, Nick, wie lange
wird das dauern?«


»Keine Angst, Froschmann! Lange
genug, damit es unverdächtig aussieht. Wenn wir dich aufgelesen haben, fliegen
wir in Richtung von Don Corrascos Haus. Der wird sich vielleicht wundern, warum
wir dich nicht direkt in ein Krankenhaus fliegen, aber ich hoffe, er wird das
Manöver als Notfall akzeptieren. Falls sie uns wegzuwinken versuchen, werde ich
mit der Sirene Warnsignale geben. Aber ich schätze, er wird sich nicht mit der
US-Küstenwache anzulegen versuchen. Vielleicht wird der Hundesohn sogar
herauskommen, um den großmütigen Hausherrn zu spielen.«


Lanzetta hielt die Zeit für
gekommen, eine Flasche zu öffnen. Während die Männer sich einschenkten, fragte
er Pignataro nach den Uniformen. Es war inzwischen nach Mitternacht. Die
Mannschaft mußte flugbereit sein, sobald es hell wurde.


»Der Armee-Marine-Laden an der
Flatbush Avenue«, antwortete Pignataro. »Dort gibt es alles — vom Matrosen bis
zum Admiral. Wir fahren von hinten heran, brechen ein und laden auf.
Anschließend geht’s zum Flugfeld, wo wir uns gleich umziehen.«


»Wie lange wird die Aktion
insgesamt dauern, GeeGee?«


»Vom Einbruch in den Laden bis
zum Start des Hubschraubers drei bis dreieinhalb Stunden. Das müßte doch
genügen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das wäre ungefähr fünf Uhr
dreißig früh. Um sechs wird es hell, das heißt richtig hell um sechs Uhr
dreißig. Zu dieser Zeit sollte Flash draußen sein und sich bemerkbar machen.
Wie lange soll er schwimmen.«


»Fünfzehn Minuten«, sagte
Lanzetta. »Die Wachtposten werden annehmen, er hat per Funk einen Notruf
gesandt, und wir haben fünfzehn Minuten gebraucht, um darauf zu reagieren. Ihr
wißt ja, die Küstenwache reagiert immer flink.«


Danach klärten sie Frankie Flash
über das Boot auf, das er benutzen sollte. Es gehörte einem Freund Pignataros
draußen auf der Insel. Fragen würden also nicht gestellt werden. Das Boot würde
man später reichlich bezahlen.


»Wie es in den Kriegsfilmen
immer heißt«, sagte Lanzetta zu Frankie Flash. »Es wird Zeit, die Uhren
aufeinander abzustimmen. Bist du sicher, daß das eine gute Uhr ist, Flash?«


»Die beste, die ich stehlen
konnte«, antwortete der ehemalige Froschmann.


»Laßt uns gehen«, brummte
Lanzetta.


 


Corrasco DiSalvo war in dem hochlehnigen Ledersessel vor dem
Kamin eingenickt. Er wachte auf, als die Standuhr in der Bibliothek leise die
vierte Stunde schlug, spielte kurz mit dem Gedanken, zu Bett zu gehen, wies den
Gedanken dann aber aus Gründen der Zeitverschwendung zurück. Die Schlafpillen,
die ihm sein Arzt aufgedrängt hatte, lagen unbenutzt auf einem Regal in seinem
Ankleidezimmer oben. Amerikaner schienen Pillen, aller Arten von Pillen, als Allheilmittel
anzusehen.


Statt nach einem Leibwächter zu
läuten, bückte er sich selbst und schichtete frische Holzscheite auf die
verglimmende Glut. Die Freuden eines alten Mannes, dachte er; ein weicher
Sessel, ein Kaminfeuer.


Viele Stunden zuvor hatte er zwei
kurze Telefongespräche geführt. Eins mit Pignataro, das zweite mit Earl Rizzo
in einem Vorort von New Orleans. Um Mitternacht hatte er dann wie üblich ein
Glas entrahmte Milch getrunken und eine dünne Scheibe Brot mit Käse gegessen.
Der Käse war pasteurisiert und geschmacklos mild; die einzige Art, die Dr.
Gallup gestattete.


Zu seinen Füßen lag das Buch, in
dem er zuvor gelesen hatte: eine Biographie des Dichters und Abenteurers
D’Annunzio. Auch die Lektüre war Zeitverschwendung gewesen; das Buch hatte
keine Substanz. Verdrossen griff er nach der Abendausgabe der New York
Times. Die Aktienkurse gingen zurück, und zwar schon seit vielen Monaten.
Die Wirtschaft und tatsächlich das ganze Gesellschaftsgefüge waren unsicher
geworden. Da Don Corrasco ein Konservativer war, sehnte er sich nach einer
geordneten Welt. Die Geschäfte sollten ungestört und wie üblich laufen.


Indessen mußte er bald mit
diesem Neger Coakley zusammentreffen. Der Gedanke mißfiel ihm sehr. Dieser
Wilde würde Forderungen stellen, die er vernünftigerweise nicht erfüllen
konnte. Säure und Haß brannten in seinem kranken Magen. Vielleicht wurde es
Zeit, nach Sizilien zurückzukehren und die ihm noch verbleibenden Jahre unter
den Orangenbäumen in der Sonne zu verbringen? Er zögerte diesen Entschluß immer
wieder hinaus. Obwohl er von innen her langsam aber unerbittlich abstarb,
fühlte er, daß er sich an das Leben klammern würde, solange er noch die Macht
in Händen hielt. Es war die Macht um ihrer selbst willen — oder um seiner
selbst willen, denn für ihn gab es nichts anderes mehr, woran er sich erfreuen
konnte. Die Macht ermöglichte es ihm, den natürlichen Verfall seines Körpers zu
bekämpfen und zu vergessen. Sobald ihm die Macht erst einmal genommen war,
würde er nicht mehr lange leben — das wußte er. Außerdem gab es so viele alte
Feinde, die ihn dann wie Wölfe einkreisen würden, um ihn zu zerreißen.


Eine freiwillige Abgabe der
Macht kam also für ihn nicht in Frage. Er würde bleiben, die beleidigende
Anwesenheit des Schwarzen in der Familie dulden — und warten. Obwohl er im
Notfall schnell und rücksichtslos handeln konnte, hatte er sich gleichzeitig in
den vielen Jahren in der Kunst der Geduld geübt. Er wußte, daß die nationale
Union der Familien schließlich die Richtigkeit seines Widerstandes gegen die
Esposito-Coakley-Revolte anerkennen würde. Sie würden unvermeidlich erkennen,
daß die neue Vereinbarung nicht durchführbar war. Die Umstände würden sie dazu zwingen,
das einzusehen. Denn die Neger und ihre nichtitalienischen Verbündeten
würden in ihren Kontrollf orderungen der Kommission gegenüber immer
anspruchsvoller und drängender werden. Und schließlich würden sie doch den
blutigen Krieg führen müssen, den sie jetzt zu verhindern hofften. Sie würden
kämpfen müssen oder untergehen. Und natürlich würden sie kämpfen. Da er diesen
Kampf voraussah, würde er seine sorgfältigen Vorbereitungen treffen. Andere
würden sterben, aber weil er vorbereitet war, würde er überleben; nicht nur
überleben, sondern unversehrt als der Führer aus dem Kampf hervorgehen,
der sie alle zu warnen versucht hatte. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie
würden seine Weisheit anerkennen müssen.


Dann dachte er an Lieutnant
Corrigan. Weil er im Augenblick Angst hatte, war der Polizeileutnant
respektvoll und hilfsbereit. Aber später?


Corrigan würde sterben müssen.
Nicht sofort und nicht in New York. Vielleicht bei einem bezahlten Urlaub in
Mexiko; das ließe sich arrangieren.


Don Corrasco lächelte. Zwei
Wochen bezahlter Urlaub in Acapulco. Da konnte ein Polizeibeamter mit Frau und
Kindern in Sheepshead Bay nicht widerstehen. Stevie D’Amico würde sich darum
kümmern. Ein Sturz von einer Klippe. Ein Überfall in einer dunklen Straße. Ein
Unfall in einem Taxi. Damit würde dieses Problem erledigt sein.


Die Magenschmerzen hatten
nachgelassen. Don nickte wieder ein.


Einige Zeit später weckte ihn
der respektvoll an die Tür klopfende Leibwächter. Gähnend warf Don einen Blick
auf die Uhr. Sechs Uhr fünfundzwanzig. Er drückte auf einen Knopf der
Schreibtischplatte, der die schweren Vorhänge an dem großen Fenster mit
Seeblick zur Seite gleiten ließ. Graues Morgenlicht strömte in den Raum. Das
Licht der Tischlampen verblaßte.


Sobald Don — ebenfalls durch
Knopfdruck — die Tür geöffnet hatte, trat der Leibwächter ein und berichtete
von einem Kabinenkreuzer, der offenbar in der Bucht in Seenot geraten war. Der
Leibwächter reichte Don Corrasco ein sehr starkes Fernglas und schlug vor,
selbst nachzuschauen. Auf italienisch fragte er, ob er vielleicht die Behörden
benachrichtigen sollte.


Don Corrasco schüttelte den Kopf
und sagte: »Das geht uns nichts an. Es würde Fragen und Ermittlungen geben. Wir
haben nichts gesehen.«


Er trat ans Fenster und spähte
durch das Fernglas auf die See hinaus.
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Das Boot hatte schon Schlagseite, als Frankie Flash die Axt
fallenließ und aus der Deckung des Steuerhauses auftauchte. Er befand sich
ungefähr anderthalb Kilometer vom Ufer entfernt und zog die beste Show seines
Lebens ab. Unter seiner groben Segelkleidung war er vom Hals bis zu den Zehen
dick mit weißem Fett eingeschmiert — zum Schutz gegen das kalte Meerwasser. Es
war schließlich Anfang April, und ein Taucheranzug würde schon auf anderthalb
Kilometer Entfernung alles verraten haben.


Innerhalb von drei Minuten hatte
das Boot sich ganz zur Seite gelegt und war langsam auf den Grund der Bucht
gesunken. Obwohl der Sog des sinkenden Bootes nur schwach war, schwamm Flash
mit übergestreiftem Rettungsring und hastigen Stößen, als fürchtete er,
hinabgezogen zu werden. Das Wasser war kalt. Die Zeit in der italienischen
Marine im lauen Mittelmeer lag weit zurück. Auch wenn Flash den Kopf
hochreckte, konnte er nicht die flache Küstenlinie von Long Island sehen. Er
bewegte seine Arme und Beine mit der ruckartigen Schnelligkeit eines
unerfahrenen Schwimmers. Nach ein paar Minuten hörte er, scheinbar erschöpft,
zu schwimmen auf und hielt sich nur noch am Rettungsring fest. Er hoffte, daß
sie ihn vom Ufer aus genau beobachteten, daß nicht alles nur Zeit- und
Kraftverschwendung war. Die Taucheruhr an seinem Handgelenk zeigte, daß er
schon seit zehn Minuten in dem eiskalten Wasser planschte.


»Beeilt euch, ihr Bastarde!«
keuchte er.


Er war zwar kräftig und
muskulös, spürte aber seine sechsundvierzig Jahre. Falls der Hubschrauber nicht
kam, hatte er zwar Kraft genug, zum Ufer zu schwimmen, das wußte er, aber Don
Corrascos Anwesen erstreckte sich den ganzen Strand entlang. Man würde ihn dort
erwarten.


Sechs Uhr fünfundvierzig.
Endlich hörte er das leise Surren eines rotierenden Propellers hoch oben und
weit entfernt sah er einen sich schnell bewegenden Fleck am schiefergrauen
Himmel.


Flash platschte mit Armen und
Beinen ins Wasser und schrie. Die Besatzung des Hubschraubers tat zuerst so,
als ob sie ihn nicht sehen würde. Die Maschine verlor an Höhe und glitt flach
über dem Wasser dahin. An der grau angestrichenen Seitenwand des Hubschraubers
konnte er die großen schwarzen Schablonenbuchstaben ablesen: U.S. Coast
Guard. Der Hubschrauber lenkte von ihm weg und flog in weitem Bogen nach
Südwesten. Doch nach wenigen Augenblicken schwenkte die Maschine um, und ein
Arm winkte ihm aus der offenen Schiebetür zu.


Der Hubschrauber senkte sich
jetzt herab, und der scharfe Propellerwind wühlte die Wasserfläche auf. Aus der
direkt über ihm schwebenden Maschine rollte von einer elektrischen Winde
außerhalb der Tür ein Nylonseil mit einer Haltevorrichtung herab.


Flash erkannte die uniformierte
Gestalt nicht, die ihm vom Hubschrauber herab etwas zurief. Du meine Güte,
dachte er, alles sieht so echt aus! Vielleicht ist es tatsächlich die
Küstenwache?


Er streifte den Rettungsring ab,
zog den Haltegurt unter seine Arme und ließ den Sicherheitsverschluß zuklicken.
Dann packte er mit einer Hand das Seil und winkte mit der anderen.


Die Winde begann ihn wie einen
riesigen Fisch hochzuziehen. Eine rauhe Hand packte ihn und zog ihn ins Innere
des großen Hubschraubers.


»Du siehst ja höllisch
mitgenommen aus, Flash«, grunzte GeeGee Pignataro.


Außer dem Piloten waren noch
fünf Männer in dem Hubschrauber: Pignataro, Lanzetta, Vinnie Pareto und zwei
weitere Bereitschaftsmänner. Sie trugen alle die Uniform der Küstenwache und
waren mit Thompson-Maschinenpistolen vom 45er Kaliber ausgestattet.


Pignataro schob die Tür zu.


Flash trank gierig ein paar
Schluck aus der kleinen Flasche, die Pignataro ihm reichte.


»Es war höchste Zeit«, stöhnte
er, als er die Sturmbrille abstreifte, die er zur Tarnung getragen hatte.


»Los!« sagte Lanzetta zu dem
Piloten. »Sie kennen ja das Haus schon. Das mit den roten Dachziegeln. Machen
Sie eine schöne glatte Landung! Denken Sie an Ihre Frau und die Kinder.«


Lanzetta hatte ein elektrisches
Megaphon in der Hand.


»Falls sie uns wegzuwinken
versuchen, werde ich reden. Alles bereit? Waffen? Granaten?«


Sie waren so vorbereitet wie nur
möglich. Der große Hubschrauber glitt auf den Strand zu. Durch ein Fernglas
beobachtete Pignataro die Wachtposten an den inneren und äußeren Toren. Die
Männer waren aus den Torhäusern getreten und blickten zum Himmel empor, aber
sie hatten ihren Posten nicht verlassen. Indessen konnte er die Dobermänner
hinter dem unter Starkstrom stehenden Zaun zwischen den Bäumen rennen sehen.


Der Hubschrauber begann, sich
auf den breiten Kiesweg herabzusenken, der zur Terrasse führte. Drei
Leibwächter mit Dienstbotenjacken über den Uniformhemden kamen aus der Haustür
gestürzt und begannen zu winken. Einer der Leibwächter hatte einen Revolver in
der Hand.


Lanzetta schob die Tür des
Hubschraubers auf und brüllte durch das Megaphon. Die Offiziersmütze hatte er
tief über die Augen gezogen. Die Sonnenbrille mit den breiten Seitenbügeln
tarnte sein übriges Gesicht.


»Stehen bleiben!« brüllte er
durch das Megaphon. »Unfall. Wir landen. Alles stehen bleiben!«


Der Hubschrauber sank weiter.
Lanzetta wiederholte den Befehl, aber die Leibwächter winkten weiter ab.


»Stehen bleiben, habe ich
gesagt!« brüllte Lanzetta. »Landen Sie!« befahl er dem Piloten.


Der eine Leibwächter zielte
gerade mit seiner Waffe auf den Hubschrauber, als Don Corrasco auf die Terrasse
geeilt kam, den Arm des Mannes packte und ihm ins Gesicht schlug. Er deutete
auf die Halfter des Leibwächters, und der Mann steckte die Waffe weg. Dann
sprach Don Corrasco offensichtlich zu den anderen Leibwächtern. Einen Moment
lang spielte Lanzetta mit dem Gedanken, es mit einer schnellen Salve aus den
Maschinenpistolen zu versuchen, aber der ungünstige Schußwinkel und das
Landemanöver hielten ihn davon ab.


»Machen Sie schnell!« sagte er
zu dem Piloten.


Don Corrasco beobachtete, wie
die Kufen des Hubschraubers den Boden berührten. Vielleicht spürte er die
Gefahr; vielleicht kombinierte sein Gehirn in diesem Moment die wahren
Zusammenhänge. Er rannte jedenfalls schon auf die Haustür zu, bevor er noch die
Maschinenpistolen in den Händen der an beiden Seiten aus dem Hubschrauber
springenden Männer sah.


Während Lanzetta auf die
Terrasse rannte, feuerte er dem durch die offene Tür verschwindenden Don eine
Salve nach. Pignataro schwenkte inzwischen seine Waffe und mähte die drei
Leibwächter mit einem einzigen langen Feuerstoß um. Gut gedeckt von Bäumen und
Büschen erwiderten die Wachtposten von den Torhäusern das Feuer. Die beiden
Bereitschaftsmänner rannten auf die Terrassenmauer zu, ließen sich fallen und
feuerten zurück. Pareto schoß auf die Hunde, die von beiden Seiten mit tiefem
kehligem Knurren auf die Terrasse stürzten.


An der Haustür warf Lanzetta
sich zu Boden und schoß in die matt erhellte Diele. Drinnen fiel eine Tür zu,
dann eine weitere.


Lanzetta sprang auf, rannte
hinein und zerschoß das Schloß der ersten Tür. Nachdem er ein frisches Magazin
in seine Waffe geschoben hatte, stieß er sie mit dem Fuß auf und eilte auf die
zweite Tür zu.


Es war dunkel im Haus. Durch die
warme stickige Luft drang der Lärm des Feuergefechts von draußen nur gedämpft
herein. Die letzte Tür am Ende eines langen Ganges führte in die Bibliothek.
Sie war angelehnt.


Die Schießerei draußen hörte
auf. In dem riesigen Haus war jetzt kein Laut mehr zu hören. Lanzetta lehnte
mit dem Rücken an der Wand. Vorsichtig öffnete er die Tür.


Don Corrasco saß hinter seinem
riesigen Schreibtisch. Seine Hände lagen auf der Platte. Keine Waffe war in
Sicht. Auf dem Schreibtisch standen drei Telefone, aber er hatte keinen Versuch
gemacht, eines davon zu benutzen.


Dies war der Mann, für den
Lanzetta gearbeitet und den er respektiert hatte; und jetzt würde er ihn töten.
Es sah so aus, als wollte Don Corrasco an seinem großen Schreibtisch sterben —
dem Mittelpunkt all seiner Macht.


Doch Don Corrasco, der sterbende
Wolf, unternahm einen letzten Versuch, sein Leben zu verlängern. Lanzetta
wußte, daß der alte Mann keine Angst vor dem Sterben hatte. Er wollte
einfach nur nicht sterben.


Er zuckte mit den Schultern und
sagte: »Sehr viel Geld würde dir nichts nützen?« Ohne eine Antwort abzuwarten,
fügte er hinzu: »Ein neues Abkommen?« Er lächelte. »Nachdem Coakley und
Corrigan jetzt tot sind — sie sind doch tot, nicht wahr?«


»Ja«, sagte Lanzetta und hob den
Lauf der Maschinenpistole. »Und du auch.«


Und noch ehe er den Abzug
losließ, war Corrasco DiSalvo tot.


Der große Lehnstuhl war schwer.
Don Corrasco hielt ihn fest, während die Kugeln ein klaffendes Loch in seine
Brust rissen. Keine Kugel traf seinen Kopf. Das graue Gesicht sah friedlich
aus, als hätte er keine Schmerzen gehabt.


Lanzetta suchte schnell nach dem
Tresor Dons. Er fand ihn und schloß ihn mit einem kleinen Schlüssel auf, den
der Tote in der Uhrtasche trug. Das Geld lag sauber aufgeschichtet und
ordentlich gebündelt. Es ließ sich nicht abschätzen, wieviel es war. Lanzetta
nahm alles, was er finden konnte: Bücher, Stöße von finanziellen Aufzeichnungen
und mehrere Tonbänder. Er stapelte die Sache auf dem Schreibtisch des Toten auf
und umschnürte sie mit seinem Gürtel.


Im Schreibtisch fand er nichts
als einige Pillenfläschchen und ein privates Telefonverzeichnis. Er blätterte
das Verzeichnis flüchtig durch und nickte zufrieden. In dem Büchlein standen
alle Geheimnummern, die er brauchte.


»Los, starten wir!« sagte er zu
Pignataro auf der Terrasse.


Einer von den
Bereitschaftsmännern war nicht allzu schwer verwundet. Vinnie Pareto schleppte
ihn zum Hubschrauber. Lanzetta lauschte auf Polizeisirenen. Noch war nichts zu
hören.


»Kommt, kommt!« rief er.


Frankie Flash saß mit
schußbereiter Waffe hinter dem Piloten. Lanzetta stieg als letzter an Bord. Die
Propellerflügel drehten sich bereits, als die Polizeisirenen in weiter Ferne
aufheulten.


Der Hubschrauber hob sich vom
Boden ab und flog auf die See hinaus.


Pignataro betrachtete die vielen
Geldbündel und grinste.


Der Hubschrauber flog fast
fünfzig Kilometer die Küste entlang und schwenkte dann ins Zentrum von Long
Island zurück, wo zwei Wagen auf einem Privatflugplatz warteten.


Lanzetta war müde. Vielleicht
fühlte sich ein General so, nachdem er schließlich einen langen Krieg gewonnen
hat: müde und irgendwie gefühllos. Nur noch eines mußte getan werden, um den
Handstreich zu tarnen: Der Pilot und seine ganze Familie mußten sterben. Es war
eine lausige Sache, so etwas tun zu müssen, aber Geschäft war Geschäft.


He, jetzt denke ich wirklich
schon wie der neue Don Nick! dachte Lanzetta überrascht. Aber Don und Nick, das
paßte nicht zusammen. Vielleicht würde er das Don überhaupt fallenlassen. Ganz
bestimmt würde er auch noch viele andere Veränderungen durchführen.


Als sie sich dem Flugfeld
näherten, begann der Pilot zu reden und zu bitten.


»Nur mit der Ruhe!« sagte
Lanzetta. »Für zehntausend Dollar werden Sie bestimmt Ihren Mund halten. Sie
sind schlau, also brauchen Sie nichts zu befürchten. Es passiert Ihnen nichts.«


Pignataro sah Lanzetta an. Das
Gesicht des neuen Führers war ausdruckslos, aber Pignataro wußte, was getan
werden mußte.


Sie landeten, und Lanzetta stieg
in den ersten Wagen, Onkel Joes großen Lincoln.


»Ich sehe dich nachher im Haus«,
sagte er zu Pignataro.


 


Richard C. Passalaqua vom FBI marschierte in Captain
Cliffords Büro in Brooklyn hin und her.


»Ich sage Ihnen doch, ich weiß
nicht, wo Corrigan ist«, wiederholte Clifford.


Er war übermüdet und gereizt
durch Passalaquas Anwesenheit, aber nicht mehr unzufrieden mit dem Leben.


»Ich habe keine Ahnung, wohin
dieser Hundesohn geflüchtet ist. Californien, Kanada, Brasilien — wie, zum
Teufel, soll ich das wissen? Der Bursche ist eben verschwunden, und mir ist’s
nur recht.«


»Wollen Sie ihn nicht suchen
lassen?«


Clifford fuhr sich mit der Hand
über sein runzliges rotes Gesicht.


»Ich habe Ermittlungen anstellen
lassen, und wir suchen auch weiterhin nach ihm.«


Clifford konnte sich ziemlich
genau vorstellen, was Corrigan widerfahren war. Ein Mann, der sich mit
Mordgangstern einließ, durfte sich nicht wundern, wenn diese sich eines Tages
gegen ihn wandten. Andere Polizeibeamte würden vermutlich einen Polizistenmord
nicht so ansehen, aber Clifford war Realist. Er war froh, Corrigan losgeworden
zu sein. Der Polizei wär dadurch ein Skandal erspart geblieben.


Clifford seufzte und wünschte
sich, daß die nächsten paar Jahre ohne große Schwierigkeiten vergingen. Er
kannte ein kleines Touristenhotel im County Wexford, das er kaufen wollte.


»Coakley und Melendez sind
verschwunden, und DiSalvo ist tot«, sagte Passalaqua. »Ich glaube, wir haben
sie jetzt in die Flucht getrieben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit...«


»So ist es«, bestätigte Clifford
mit liebenswürdiger Ironie. Der Gedanke an das Touristenhotel beflügelte seine
Laune. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Mafia kann nicht ewig existieren.
Wie Sie sagen: jetzt kracht alles auseinander.«


Clifford glaubte kein Wort von
dem, was er da faselte.


»Sie wissen ja, was wir in New
Jersey erreicht haben«, hörte er Passalaqua eifrig sagen. »Das gleiche wird
jetzt überall im Land geschehen. Sobald die Öffentlichkeit Tatsachen
erfährt...«


Clifford gähnte und trank kalten
bitteren Kaffee aus einem Pappbecher. »Ja, gewiß doch. Die Öffentlichkeit, das
ist meine Angelegenheit. Über die Mafia mache ich mir nicht so viele Sorgen.
Schrecklich, nicht wahr? Ich mache mir Gedanken um die Öffentlichkeit, um all
diese gewöhnlichen, alltäglichen Bürger, die Morde begehen, Läden ausrauben,
Kinder belästigen, mit ungedeckten Schecks zahlen, Präsidenten erschießen und
Unrat auf die Straßen werfen. Wenn ich mir um die keine Sorgen mehr machen muß,
dann beschäftige ich mich mit der Mafia.«


Passalaqua wollte solche ketzerischen
Worte nicht mehr hören. Er klemmte beleidigt seine polierte Aktenmappe unter
den Arm, hielt aber an der Tür noch einmal inne.


»Wir werden die Mafia
zerschlagen«, sagte er. »Ganz gleich, wie lange es dauern wird.«


»Ich wünsche viel Glück!« sagte
Captain Clifford.


 


Zu der Zeit, da Passalaqua das Büro von Clifford verließ,
sprach Lanzetta am Telefon mit Earl Rizzo in New Orleans. Er gab sich keine
Mühe, höflich zu klingen.


»Sie brauchen nicht länger
herumzuquatschen, Rizzo«, sagte Lanzetta. »Ich bin der neue Mann, und es ist
besser, wenn Sie sich daran gewöhnen. Wollen Sie wissen, warum? Weil es keinen
anderen gibt. Über nacht scheint sich alles verändert zu haben. Es wird keine
Schwierigkeiten mehr geben. Nichts. Es sei denn, Sie und Ihre Freunde entschließen
sich, welche zu machen.«


In Don Corrascos Papieren hatte
er genug Informationen gefunden, um die ganze Union der Familien auffliegen zu
lassen; Namen, Daten, Zahlen und Tonbänder von abgehörten Telefongesprächen.


»Niemand wird Ihnen mehr
Schwierigkeiten machen — nur ich kann ihnen noch welche präsentieren. Und zwar
größere Unannehmlichkeiten, als Sie für möglich halten. Fangen Sie also nur an!
Meinen Sie, ich schlage nicht zurück?«


Rizzo dämpfte seine Stimme und
versuchte es mit der süßlichen Südstaatenmasche.


»Aber, aber! Das ist doch gar
nicht nötig. Überhaupt nicht. Sie haben ja jetzt alles erklärt. Ich bin sicher,
unsere Freunde werden mitmachen.«


»Das sollten sie auch lieber.«


»Aber gewiß doch! Sie haben mich
nur im ersten Augenblick überrascht. Das war alles. Aber alles ändert sich,
nicht wahr? Lassen Sie mich jetzt ein paar Telefongespräche führen, und dann
können wir uns später weiterunterhalten. Und hören Sie, mein lieber Freund, Sie
sollten einmal Urlaub machen, sobald die Dinge dort oben im Norden wieder
glattlaufen. Kommen Sie doch mal zu uns herunter, wie man so schön sagt. Die
Louisianagarnelen sind wirklich eine Delikatesse.«


Lanzetta hängte ein. Das war es
also. Er war oben — fast ganz oben. Jetzt mußte er nur noch seine Position
halten.


Nur seine Position halten? Ganz
nach oben zu kommen, war nicht so schwer gewesen; die Position halten, war eine
größere Schwierigkeit. Es gab immer einen Mann, irgendeinen jüngeren Burschen,
der seine eigenen Pläne hatte, ganz gleich was Rizzo und die Kommission
dachten. Es würde immer unerwartete Schwierigkeiten geben. Nicht für lange Zeit
vielleicht, aber die Schwierigkeiten würden kommen.


Das Wichtigste für ihn war jetzt
der Selbstschutz.
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